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Die genetische Entwicklung der antiken Metrik und 
Rhythmik. 

' Der Rhythmus ist mit keinem rhythmisirten Stoffe iden- 
tisch, sondern er gehört zu den einen Stoff ordnenden Priu- 
cipien, und zwar bildet er denselben nach Zeitabschnitten so 
oder so’. Das sind die wichtigen Worte des Aristoxenus im 
zweiten Ruche der rhythmischen Elemente (p. 270 Mor. G VV), 
deren rechte Würdigung den gemeinschaftlichen Ausgangs- 
punkt bei unseren Forschungen über Metrik und Rhythmik 
der Alten bilden muss. Zwar ist die Betrachtung des Rhyth- 
mus als eines formal ordnenden Princips uns auch ohne die 
Vorschrift des alten Theoretikers geläufig gewesen, und nicht 
sowohl die Richtigkeit der Definition verleiht den Worten 
des Aristoxenus ein so grosses Gewicht, als vielmehr die 
durch sie gegebene scharfe Fhrirung des in der antiken Rhyth- 
mik massgebenden Standpunktes. 

Aristoxenus scheint der erste gewesen zu sein, welcher 
den Rhythmus in seiner abstracten Selbständigkeit erfasste 
und erklärte. Man ging im Alterthum von der praktischen 
Frage aus: Welche Masseinheit liegt einem rhythmischen 
Stück zu Grunde? Diese Frage suchte man an der Hand der 
vorherrschenden Vocalmusik zu beantworten. Man betrach- 
tete daher einen rhythmischen Text, um zimächst fostzu- 
stelleu, welche Masseinheit in seiner Anordnung herrsche. 
Als erste und auffälligste Massbestimmung ergab sich die regel- 
mässige Wiederkehr von Accentschlägen, welche beim Vor- 
trag durch das Nietiersetzen oder durch den Tritt des Fusses 
angezeigt wurden. Der erste, rohe Empirismus betrachtete 
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wirklich die von einem Accentschlage bis zum andern ge- 
sprochenen Silben als die einfache Messeinheit. Da man die 
auf je einen Fusstritt fallenden Silben schlechtweg als ' Fuss ’ 
ttouc bozeichnete — dies Wort bedeutet nämlich nicht nur 
den Fuss selbst, sondern auch seine natürliche Lebensäusse- 
rung, das Auftreten, den 'Fusstritt’ (vgl. S. 15) — , so for- 
mnlirte sich von selbst das Gesetz: 'der Fuss ist das 
Muss’, pedem metrnm esse (Mar. Victor Inns p. 2495 P). So 
oft der Fuss auftrat, so oft lief ein Mass ab, sovielinässig 
wurde der Vers. Daher war der epische Vers mit seinem 
sechsmaligen Auftreten des Fusses ' sechsmüssig’ cEdpeTpoc *), 
die Iaruben mit dreimaligem Fusstritt ' dreimässig ’ Tpigerpoc. 
Diese primitive Bezeichnung hat sich für die gangbarsten 
Versarten stets erhalten, auch nachdem man eine genauere 
Messung gefunden hatte. Die Verwendung des Wortes g^- 
Tpov ist hier dieselbe, wie bei den Körpennassen , und man 
findet daher eine lächerliche Natürlichkeit darin, dass der 
Bauer Strepsiades bei dem 'Viermass’ nicht an den viermässi- 
gen trochäischen Vers, an das TtTpageipov , wie Sokrates, sou- 
. dem an das ihm geläufigere Hemiekteon zu 4 Choinikes denkt 
(Wolken 643). Wie man aber unter Mass überhaupt nicht 
uur den messenden, sondern auch den gemessenen Gegen- 
stand versteht, so bezeichnete man mit dem Namen gerpov 
geradezu auch die ganze abgemessene Reihe, den Vers (Longin 
prol. in Hephaest. p. 87 W). 

Aber gegen die Messung nach nobte (Fussmessung) 
stellte sich das unvermeidliche Bedenken ein, dass ein Mass 
doch eiue bestimmt abgegrenzte Grösse haben müsse, dass 
dagegen der 'Fuss’ veränderlich sei, und dass seine Grösse 
selbst erst durch Silben bestimmt werde. Mim kam daher zu 
dem Resultate, die Silbe sei das Mass: 'quidarn autem non 
pedem raetrum esse volunt, sed syllabam, quod hac ipsuin 
quoque pedem metiamur et quod finita esse mensura debeat, 
pedes autem in versu varientur’ (Mar. Victor, p. 2495). Man 
nahm also eine kleinere Zeitdauer nach ihrer stofflichen Er- 
scheinung in der Silbe zum Massstabe. Nach der Silbe wurde 
der rhythmische Bau der Verse gemessen, und desslialb lau- 

*) So erklärt noch der Scholinst des Hopliaestion p. 102 W: Xlft.- 
xm 6t tö üpUMKÖv sai tEäptrpov üirö toö dpi0goö töjv ßdceuiv. 
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tote nun der Fundamentalsatz : 'die Silbe verhält sich zum 
Rhythmus, wie das Mass zum Gemessenen’, und geradezu 
p t x p o v f) cuXXaßfj (Psellus § 1 p. 18 W). Wer die Rhyth- 
men studiren wollte, begann damit, den Werth der Buch- 
staben und Silben unterscheiden zu lernen (l’lato Krutyl. 
424 c). War aber das Mass die Silbe, so musste das Ge- 
messene ein Vielfaches von Silben sein. Der Satz f) cuXXaßri 
ouTuue av Ix 01 upöc töv ßuöpöv, ujc xd pexpov irpöc tö pe- 
xpoupevov lehrt uns demnach, dass die ihn vertretenden Theo- 
retiker unter fSuöpöc concret eine ab- und durchgemessene 
Silbenreihe verstanden. Diese Anschauungsweise ist jünger, 
als die Fussmessung. Das ersehen wir aus dem Umstande, 
dass die nach der Fussmessung gebildeten Bezeichnungen 
tEdpexpoc , irtvxapexpoc , xpipexpoe, xtxpdpexpoc auf die älte- 
sten Versformen zurückgehen und allezeit auf bestimmt ab- 
geschlossene Versgrössen beschränkt blieben. Als sich die 
Kunstausdrücke für die vielgliedrigen Perioden der Lyriker 
bildeten, war offenbar die Fussmessung nicht mehr hinrei- 
chend; denn man hat weder die ganzen Perioden, noch die 
Einzelglieder nach pexpu gemessen. Vielmehr tritt in der 
Benennung der lyrischen Versglieder die fconcrete Bedeutung 
des Namens puüpöc auf: der Aristophanische Sokrates nennt 
die unter der Bezeichnung uax’ evönXiov bekannte Versreihe 
und die auf Olympus zurückgeführte Form kcitü öüktuXov 
einfach puBpoi (Wolken 650). Da er diese puöpoi von den 
pexpa deutlich unterscheidet, so muss im Sprachgebrauch der 
Begriff der ptxpa bereits ein abgeschlossener gewesen sein. 
Dafür lässt sich eine Erklärung Vorbringen: die complicirteren 
Masse der Lyriker erschwerten die Abzählung der pexpct durch 
Variation so sehr, dass man auf weitergehende Messung und 
Benennung dachte. So war der Name pexpa von seihst ab- 
geschlossen und blieb auf die alten einfachen Verse beschränkt. 
Die lyrischen Dichter aber, welche oft verschiedene rrobec in 
einem Gliede vereinigten, zwangen die Theorie zur Vereini- 
gung der Fussmessung mit der Silbeumessu ng. Mit die- 
ser stellt die concrete Bedeutung von pu0p6c, wie wir sie bei 
Aristoplmnes finden, in Verbindung; denn in dem angeführ- 
ten Lehrsätze der nach Silben messenden Theoretiker wird ja 
die Silbe als Mass dem pu9pöc als Gemessenem entgegen- 
gesetzt. Genau genommen bestand die silbenmessende Theorie 
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in einer einfachen Erweiterung der Fussmessung. Wo nicht- 
immer je ein Auftreten des Fasses, oder, nach altem Ausdrucke, 
wo nicht jede ßdcic von einer gleichen Anzahl Silben begleitet 
war, da reichte die Abzählung der 'Füsse’ nicht aus zur Be- 
zeichnung einer Versreihe. Das nächste Mittel war nlso die 
Abzählung der Silben, und dieses drängte sich unvermeidlich 
in den gemischten Versformen auf. So entstanden die Be- 
zeichnungen 'zehn-, elf-, zwölf-, vierzehnsilbig *, welche an 
den Logaödeu der .Lesbier sich bildeten. Wie die Zählung 
nach g€Tpa an den ursprünglichen, reiuen Versformen haften 
blieb, so erhielt sich auch bei stereotypen Logaödenreihen 
die nach der Silbenmessiuig gebildete Bezeichnung der Silben- 
zahl, z. B. beKacuXXaßov AXkoiköv, evbeKacuXXaßov. 

Mau hatte also zwei Mittel der Messung durch die Erfah- 
rung gefunden, ' Fuss ’ und Silbe. Auf diesem Standpunkte 
befand sich die Theorie noch zur Zeit des Aristoteles, wel- 
cher unter den Masseinheiten anführt (metaph. XIII 1): tö be 

?v öti perpov ci)paivet, qxmpöv iv jiuGpoic ßöcic tj cuX- 

Xaßn *). Eine so primitive Anschauung bestand demnach bis 
in die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts v. (Jhr. Erst 
Aristoxenus wies die Messung der puOpot in ihrer Unhaltbar- 
keit nach. 'Die Silbe, sagte er, ist kein Mass; denn jedes 
Maas ist an sich der Grösse nach bestimmt und steht zu dem 
Gemessenen in einem bestimmten Verhältnisse. Die Silbe aber 
hat dem Rhythmus gegenüber kein so fest bestimmtes Verhült- 
niss, wie das Mass gegenüber dem Gemessenen, weil die Silbe 
nicht immer die gleiche Zeitdauer hat. Das Mass ist nothwen- 
dig in seiner Grösse unwandelbar. Wenn also ein Zeitmass in 
seiner Grösse niemals wechseln darf, so ist die Silbe kein 
Zeitmass, weil sie wechselt. Die Silben enthalten nämlich nicht 
immer dieselben Zeitgrössen, sondern haben nur immer das- 
selbe Grössenverhältuiss’ (nach Psellus § 1). Von dieser Be- 
trachtung ausgehend, that Aristoxenus den wichtigen Schritt, 
die Silben selbst von dem in ihnen ausgeprägten Masse zu 
unterscheiden. ' Vorab muss man oben den Rhythmus und den 
rhythmisirten Stoff auseiuanderhalten ’ (Psellus § 2). lthyth- 

•) ßdcic natürlich das Auftreten de» Fustses und der damit an- 
gegebene und abgegrenzt« Theil des puHgöc. Wie West-phal diese 
Aristotelische ßdcic mit dem crjuciov des Aristoxenus identiticiren konnte 
i^Metr. I 522 Anm.), sehe ich nicht ein. 
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rniis aber, d. h. eine durch Mass geordnete Bewegung, findet 
sich gleichmiissig in den Worten, in der Melodie, in den 
Wendungen des Körpers (Aristox. pu0p. ct. p. 278 Mor. 7 W). 
Die Ordnung ist hergestellt durch eine ebenmässige Ver- 
theilung der Zeit, welche auf die einzelnen Abschnitte des 
Wortes, der Tonreihe, der Körperwendung fällt. Also nach 
Zeittlieilen ist zu messen; nicht der 'Fuss,’ nicht die Silbe, 
sondern die Zeit ist das Mass. 'Alii rursus nec pedein nec 
syllabam inetrum putant esse diceudum, sed tempus, quia omne 
metruin in eo quo metinmr numero finitum est’ sagt Marius 
Victorinus au der angeführten Stelle, welche die Entwicklung 
der metrisch -rhythmischen Theorie bis auf Aristoxenus kurz 
und ohne Angabe von Namen und Zeit, vermuthlieh auch 
ohne die rechte Einsicht des compilirendcn Verfassers dur- 
stellt. 

Aristoxenus führte also die abstracte Zeitmessung ein. 
Hierfür stellte er folgendes Prineip auf. Die Zeit wird vom 
rhythmisirten Stoff je nach den einzelnen Abschnitten dessel- 
ben getheilt. In der Rede erscheint die Zeit getheilt nach 
Lauten, Silben, Worten, in der Melodie nach Tönen, in der 
Körperbewegung nach einzelnen Stellungen. Dasjenige Zeit- 
theilchen nun, welches durch keinen Abschnitt des rhvthini- 
sirten Stoffes weiter getheilt werden kann, nennen wir das 
'erste’, ypövoc irpufroc; durch dieses, als Einheit genommen, 
messen wir andere Zeittheile, welche sich als das Vielfache 
eines xpövoc TrpüeToc erweisen (p. 278 f. Mor. 7 W). So war 
eine Zeiteinheit gewonnen, die ein constantes Mass bil- 
dete. Freilich war sie nicht absolut unveränderlich, sondern 
wurde für das einzelne Stück durch die Tactirung, dyaiyr), 
bestimmt; aber innerhalb der Tactirung, sei sie für Gesang 
oder Tanz, war die Zeiteinheit keiner Veränderung unter- 
worfen, sondern blieb sich gleich und gab ein festes Mass 
für die vorkommenden Zeitgrössen ab (Aristox. ntpi tou xpö- 
vou irpuiTou p. 255 Mor. 15 W). Gerade wie in unserer Musik 
die ganze, halbe, viertel-, achtel -Note u. s. f. keine absolute 
Dauer hat, sondern für jedes Stück durch das Tempo erst 
eine bestimmte, innerhalb desselben constante Zeit zugemes- 
sen erhält. 

Die nächste praktische Folge der Aristoxeniselieu Zeit- 
messung war, dass die rhythmischen Reihen in ihren Theileu 


Digitized by Google 



XIV 


Einleitung. 


und im Ganzen nach Zeiteinheiten bestimmt wurden. Von der 
Fussmessung her hatte man Namen für die Formen der ein- 
zelnen, zwischen je zwei Accentschlägen liegenden Silben- 
verbindungen. Die Silbeumessimg hatte jedenfalls schon die 
Zahl und den Unterschied der langen und kurzen Silben in 
den TTÖbtc mit ihren althergebrachten Namen baxiuXoc, uzp- 
ßoe, Trauhv , errovbeioe , Tpoxaioc, äväiraicroc, ßanxeioc fest- 
gestellt. Wenn nun der zeitmessende Theoretiker den xpövoc 
rrpuiioc, die untheilbare Zeiteinheit, bestimmen wollte, so 
stellte sich ihm praktisch die Frage: welches Zeittheilchen ist 
so klein, dass nicht mehr zwei, sondern nur eine Silbe, im 
Gesang nur ein Ton, im Tanz nur eine Körperbewegung 
darauf fallen kann? Antwort gab bereits die Silbenmessung: 
das ist die Dauer der kurzen Silbe. Also die von einer kur- 
zen Silbe dargestellte Zeit betrachteten die Zeitmesser als 
Einheit und massen danach die längeren Zeitgrössen. Hier 
kam ihnen das praktisch und gewiss auch von der Silben- 
messung theoretisch beobachtete Gesetz entgegen, dass die 
miendlichen Zeitverschiedenheiten der Silbenlängen durch die 
Poesie in zwei grosse Kategorien zusammengefasst waren, dass 
man einerseits nur kurze Silben mit naturkurzem Vocal und 
fcinem, höchstens einem zweiten weichen Consonanten, ander- 
seits lange Silben mit naturlangem Vocal oder mit natur- 
kurzem Vocal und mindestens zwei harten Consonanten unter- 
schied. Es war auch ein praktischer Erfahrungssatz, den 
Aristoxenus überkam, dass in der rkythinisirten Rede die lange 
Silbe das Doppelte der kurzen sei (Psellus § 1). Wäre die 
Zeitmessung hierbei stehen geblieben, hätte sie alle Kürzen 
als 1 und alle Längen als 2 xpövoi upwioi aufgefasst, so 
hätte sie sich von der Silbenmessuug durch nichts, als durch 
die Nomenclatur unterschieden. Es wäre dann imbegreiflich, 
wie Aristoxenus hätte sagen können, dass die Silbe kein Mass 
sei, weil sie in der Zeitdauer wechsle*), es wäre noch unbe- 

*) Die Worte: t) yup cuXXaßt) ouk äti xöv aördv xpövov Kar^ti 
(l'sell. § 1) beziehen sich nicht auf einen etwaigen Wechsel nach dem 
Tempo; denn diesem unterliegt auch der xpövoc npiüxoc und jedes 
rhythmische Maas. Vielmehr zeigt die Gegenüberstellung des xpövoc 
irpiuxoc , dass Aristoxenus einen Wechsel innerhalb der unter gleichen 
Vorbedingungen vereinigten Silben annimmt, d. h. dass nach ihm nicht 
alle Kürzen unter sich und nicht alle Längen unter sich gleich sind 
(Westphal Metr. I 522 ff.). 
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greiflicher, dass sich ein so scharfer und tiefgehender Unter- 
schied zwischen den zeitmesseuden Rhythmikern und den 
silbenmessenden Metrikern ausbildete. Aber Aristoxenus stellt 
nach dem leider hier abgebrochenen Berichte des Psellus die 
langen und kurzen Silben gerade als nicht abgeschlossen in 
der Zeitgrösse dar; er sagt, wie oben bemerkt, dass die Sil- 
ben nicht immer dieselbe Dauer, sondern nur dasselbe Ver- 
hfdtniss der Dauer haben : pcft0r| ptv y«P xpbvwv oute fiel rö 
airrd KaT^x ouc ‘ v <*1 cuXXaßod, Xöyov p^vroi töv aüröv äti xwv 
g€T£0<hv fyncu giv KaTt'xeiv Triv ßpaxeiav xpövou, biTtXct- 
ciov be Tfiv paxpav. 

Also das Verhiiltniss 2 : 1 besteht zwischen der langen 
und der kurzen Silbe. Dasselbe tritt natürlich da am klar- 
sten zu Tage, wo mit einer Kürze eine Länge in demselben 
Tacte verbunden ist: - - oder - Die Länge umfasst 2 xpö- 
voi TTpürnn, sie ist ganz regelrecht und konnte daher als eine 
vollkommene bezeichnet werden, als eine gaxpa TeXeia (Dionys, 
de comp. verb. 17 p. 224 Sch.). Ding nun aber der zeit- 
messende Theoretiker eine Composition durch und legte das 
in der einfachen Verbindung einer Kürze mit einer Länge ge- 
wonnene Mass von 1 und 2 xpövoi rcpwTOi an allen Silben 
an, so fand er häufig genug lange Silben, welche die Dauer 
von 2 xpövoi irpüjToi bald nicht erreichten, bald überschritten, 
er fand auch kurze Silben, welche von der Dauer einer Zeit- 
einheit um ein Weniges abwichen. Diesen Umstand stellt 
Aristoxenus unwiderleglich dar, wo er die Unzulänglichkeit 
der Silbe als Mass begründet. Dasselbe berichtet Dionys von 
Halikarnass in seiner Weise, wenn er sagt (de comp. verb. 11 
p. 134 Sch.) : 'Die prosaische Rede legt in keinem Worte der 
Zeitdauer Zwang auf, sondern, wie sie die Silljen von dor 
Natur überkommt, so bewahrt sie dieselben, sowohl die langen 
wie die kurzen. Die Rhythmik aber und die Musik ändert 
die Silben durch Vergrösserung und Verkleinerung, sodass 
sich diese oft in ihr Gegentheil verkehren’. Kurz, der zeitr 
messende Theoretiker fand, dass in der Praxis die rhythmi- 
sche Grundform zwar nirgends verletzt oder verdreht war, 
aber auch nicht überall rein zu Tage trat. Er kam zur Ein- 
sicht, dass die Rhythmopoeie ihre eigenartigen Zeitgrössen 
hatte, und er unterschied daher die im Tacte rein auftretende 
Zeit, xpövoc Ttobixöc, von dem durch die Rhythmopoeie eigen- 
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artig gebildeten xpövoc £u0gotTOuac tbioc (Pscllus § 8 p. 14 W). 
Wenn Aristoxemis also das Verhältniss 2 : 1 zwischen 
langen und kurzen Silben fand, so kann das bei der Varia- 
bilität der Silbenlängen nur bedeuten, dass eine lange Silbe 
jedesmal doppelt so gross ist, als eine unmittelbar mit ihr 
vereinigte kurze Silbe. Denn ein Verhältniss, ein Xöfoc, lässt 
sich unter Silben nur in nothwendiger Verbindung, d. h. in 
der Nebeneinanderstellung innerhalb desselben Fusses oder 
Tactes wahraehmen. Mag also eine Länge das 'vollkommene’ 
Maas von 2 xpbvoi irpürroi haben, oder mag sie davon um 
ein unmessbares Zeitthcilchen differiren: wenn sie in reiner 
und nothwendiger Verbindung zu einer Kürze innerhalb des- 
selben Tactcs tritt, so ist sie doppelt so gross, als diese*). 
Dann weicht natürlich auch die Kürze um ein uumessbares 
Zeittheilchen von der Dauer eines xpövoc TtpüiToc ab, beide 
Silben lassen sich dann zwar nicht auf den ungebrochenen 
Xpövoc irpüiTOC zurückftthren , aber sie wahren ihr Verhältniss 
2 : l. Dies folgt unmittelbar und selbstverständlich aus dein 
obersten Princip aller griechischen Verskunst, wie es von 
Aristoxenus ausdrücklich anerkannt ist. 

Der Zeitmesser fand nun aber auch lange Silben, die 
einerseits nicht in unmittelbarer Verbindung mit Kürzen 
einen Tact ausmachten, anderseits eine Ausgleichung in 
2 xpövoi TTpiirroi nicht zuliessen. Solche Längen waren thcils 
grösser, theils kleiner als zwei Zeiteinheiten. Kleiner waren 
sic dann, wenn sie an Stelle von kurzen Silben standen, wie 
in Spondeen, welche statt eines Inmbus oder Trochäus ein- 
treten; sie lagen in der Mitte zwischen der Dauer eines und 
zweier xpövoi rrpwTOi. Die Silbenverbindnng — , statt - - 
oder - “, hob demnach das Verhältniss der beiden Theile auf, 
sie bildete einen irrationalen Tact, rrouc a XofOC. Es fanden 
sich auch lange Silben, welche nicht mit den zukömmlichen 
Längen oder Kürzen zu einem einheitlichen Fuss oder Tact 
vereinigt waren; es fehlte neben ihnen der Ausdruck anderer 
Zeittheile. Der Zeitmesser ermittelte nun durch Anlegung 

*) Westphal gebt bei Erklärung der vorliegenden Verhältnisse von 
der modernen Tact form aus, welche immer mit der betonten Note be- 
ginnt, also z. II. die larabon trochäiseh mit Auftact misst. ISei dieser 
Voraussetzung ist seine Formulirung der Regel untrüglich: 'In jedem 
Taetc ist die lange lctussilbo doppelt so gross als die folgende kurze ’ 
(Metr. 1 S. 530). 
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seines Massstabes, ob und wie jene fehlenden Zeittheile er- 
setzt waren. Dabei stellte sich heraus, dass bald die lange 
Silbe noch um soviel verlängert war, als der fehlende Zeit- 
theil ausmachte, bald auch der fehlende Zeittheil nicht auf 
diese Weise ersetzt war, ^sondern unausgeföllt, leer, ein 
Xpövoc K£vöc blieb. Durch die Verlängerung oder Dehnung 
(iovf]) konnte eine Silbe um die Dauer eines oder mehrerer 
Xpövoi TtpiuTO« vergrössert werden. Sie galt dann ihrem Werthe 
nach für die nicht durch Silben zum Ausdruck gekommenen 
Zeittheile mit. Demnach war sie keine 'vollkommene’ Länge 
mehr, sondern eine zusammengesetzte, auf welche das Ver- 
hältniss zwischen der einfachen Länge und der Kürze nicht 
passte. Zum Unterschiede wurde sie 'drei- oder vierzeitig’, 
je nach ihrer Dauer genaunt. Man wendete nämlich auch auf 
sie den xpövoc rrpwTOc als Massstab an, und fand ihn, wie 
in der vollkommenen Länge zweimal, so hier drei- oder vier- 
mal enthalten KaXeicSu) he npuiTOC gev tuiv xpövuiv 6 ürtö 
gqbtvöc tiIiv puGgiCogevwv buvaiöc wv biaipeGqvai , bicqgoc*) 
bi ö bk toutlu KaxageTpougevoc , Tpicqgoc bi 6 rpic, Tt- 
Tpdcrigoc bi 6 TtTpÖKic, sagt Aristoxenus £uGg. ct. p. 280 
Mor. 7 W , vgl. TTtpi roO itp. XP- P- 255 Mor. 15 W. Aristides 
p. 33 Meib. 29 W. Silben mit der Dauer von drei Zeit- 
einheiten werden uns speciell und ausdrücklich aus der Lehre 
'gewisser’ Theoretiker bezeugt vom Rhetor Quintilian IX 4 
§ 94: 'quidam longae ultimae tria tempora dederunt, ut illud 
tempus, quod brevis ex longa accipit, huic quoque accederet ’. 

Statt der Dehnung traten leere Zeiten jedenfalls am Schlüsse 
der Perioden ein, wo oft Silben angewendet wurden, welche 
ihrer Natur nach zur Dehnung unfähig waren. Ich meine 
die indifferenten Silben (äbidqpopot, ancipites), die, von Natur 
kurz, die Stelle einer schliessenden Länge einnehmen mussten 
(Fab. Quint, inst. or. 1X4 §93). In wie fern solche leere 
Zeiten auch innerhalb der Perioden eintrateu oder von der 
Zeitmessung angenommen wurden, vermögen wir nicht im 
Einzelnen zu bestimmen. Allem Anschein nach hatten sie 


*) Mcnnoc eine Zeitgrösst' oder Silbe im Werthe von zwei Zeit- 
einheiten, die auch cr|Meia hiessen. ciiptiov bi KaXeixai biä xö dge- 
pt|C eivai (sc. xpövoc ) , xa06 Kai ol TeujpiTpai xd irapä ctpiciv ägcpic 
crjpeiov Ttpocivföpeucav (Aristid. p. 32 Meib. 28 W. Fab. Quint, inst. or. 
IX 4 § 51). 

Bbambacü, Metrische Studien. b 
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selten innerhalb der Versglieder und gar nicht innerhalb 
eines Wortes eine Stelle, sondern wurden am Schluss der 
Glieder und häufiger jedenfalls der Perioden verwendet. Im 
Allgemeinen berichtet Aristides von ihnen (p. 40 extr. Meib. 
.‘58 W): Kevöc gev ovv een xpövoc dveu cpOuffou irpöc dva- 
ttXi'ipujciv toö puGpou (s. p. 97 Meib. 41 W vgl. Westphal 
Metr. I öil 1 f.). 

Die Zeitmessung verwendete auch Zeichen für die gedehn- 
ten Längen und die entsprechenden leeren Zeiten oder Pau- 
sen, welche uns der Anonymus de musica erhalten hat. Sie 
notirte eine zwei- drei- vier- und fünfzeitige Länge, sowie die 
ein- zwei- drei- und vierzeitige Pause (p. 49 W. unten 
S. 14. 37). Wie alt diese Zeichen sind, wissen wir nicht; 
vermuthUcli sind sie von den Instrumentalmusikeru ausge- 
bildet. 

Die Grundsätze der Zeitmessung, welche hier kurz dar- 
gestellt sind, unterscheiden sich ihrem ganzen Wesen nach 
aufs schärfste von der blossen Empirie, wie sie in der Fuss- 
und Silbenmessuug herrschte. Durch diesen Unterschied kam 
ein tiefer Riss in die theoretische Behandlung der Poesie. Das 
Grundgesetz war für Aristoxenus die Emancipirung des Rhyth- 
mus als der abstract ordnenden Zeitmessung von den rhythmi- 
sirten Worten. Vor ihm hatte man das Mass, pexpov , in den 
Füssen und Silben selbst gesucht, und daher muss die Lehre 
vom Buss- und Silbenmass schlechtweg die 'Masslehre’ petpiKi) 
genannt worden sein. Auch die concret als puöpoi bezeiehneten 
Versreihen lyrischer Dichtungen waren dieser perpiKi) unterwor- 
fen ; denn der puöpöc wurde ja nach «Silben gemessen (S. Vll). 
Also die Lehre von den puögoi stand vor Aristoxenus in einem 
abhängigen Verhältnisse zur Lehre vom ptrpov. Bedenken wir 
mm, dass der Name puGgoi speeiell den complicirteren lyri- 
schen Versreihen zukam, dass die ursprünglich nach 'Füssen’ 
gemessenen einfacheren Verse dagegen ptTpa liiessen, so 
musste die Masslehre naturgemäss ihren Stoff in zwei Grup- 
pen, in peipct und ßuSpoi, eintheilen. Iu Anbetracht ihrer 
genetischen Entwicklung lässt sieh daher die Masslehre vor 
Aristoxenus folgendennassen reconstruiren : 
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1 utipa 

einfache Versformen: 
dSdptrpa, uevTÖpeTpa 
TpiptTpa, TtipdpeTpa 
(povöpeTpa, biperpa) 

(ursprünglich nach der Fuss- 
messuug, vielleicht unter dem 
Namen geTpiKi) im speciellen 
Sinne). 


II f>u0|ioi 

zusammengesetzte V ersformen : 
kot’ evönXiov, k<xt& bätauXov 
dboc u. s. f. 

( nach der Silbenmessung, 
vielleicht unter dem speciellen 
Namen ^uGpiKi)). 


Wenn also überhaupt von Rhythmik die Rede sein konnte, 
so bildete sie eine untergeordnete Abtheilung der Metrik. 

Erst als das Muss nicht mehr in der Silbe, sondern in der 
Zeit gesucht wurde, musste eine Trennung vorgenommen 
werden. Die Definition des puöpöc , d. h. der geordneten Be- 
wegung, in ihrer abstracten Anwendung auf die in Vers, 
Melodie, Tanz durch Zeitmass und Betonung herrschende Be- 
wegungsform zog nach sich die Abzweigung einer selbständi- 
gen puGpuop Diese seit Aristoxenus tixirte 'Bewegungslehre* 
gestaltete sich imabhängig vom Silbeumass und gründete sich 
auf die Zeitmessung. Indem sie sich von der Fuss- und 
Silbenmessung trennte, behandelte sie abstract die Formen 
der Bewegung, welche sich in den sogenannten iröbec, 'Füssen*, 
ausprägen. Die Rhythmik wäre formlos geworden, wenn sie 
nur die Verse hätte nach den in den einzelnen Hüben ent- 
haltenen Zeittheilen ausmessen wollen. Also auch sie hielt 
sich an den nöbec, behandelte dieselben nach der überliefer- 
ten Gestalt, mass jedoch die Zeitgrösse der einzelnen Theile 
und drückte das Mass in mathematischen Verhiiltnissangaben 
aus (iroüc Tcoc, btnXdcioc, fipiioXioc, drciTpiTOC, TpnrXdcioc). Aber 
die Gesammtzahl aller Zeiteinheiten in einer Reihe oder in 
einem Verse wurde dennoch berechnet z. B. irtVTtKaietKocd- 
cripov pdfcGoc , crixoc Xß' xpövuiv. 

Die zeitmessende Rhythmik erleichterte natürlich die 
Zergliederung und Auffassung einer poetischen Composition 
ausserordentlich. Indem sie eine genauere Berechnung der 
Silbenlängen ermöglichte und wirklich nach sich zog, war sie 
ihres Erfolges sicher. Denn wenn auch eine besondere Be- 
zeichnungsweise der gedehnten Töne und Pausen in der In- 

b* 
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strumentalnmsik bereits üblich war — obgleich selbst hier 
eine unvollkommnere Notirung denkbar, ja wahrscheinlich 
ist — , so wurde doch die theoretische Auffassung der Vocal- 
musik zugleich vertieft und erleichtert, sobald man auf den 
Text die abstracto Messung nach Zeiteinheiten übertrug. Zwar 
ist die Uebertragung natürlich nicht in der Weise erfolgt, dass 
man den blossen Text 'so mit rhythmischen Zeichen versah, 
wie das heutzutage üblich und nothw endig ist; vielmehr trat 
die rhythmische Notirung nur in Verbindung mit den Ton- 
zeichen. Der Text an sich bedurfte für die Alten keiner be- 
sondern Notirung. Wenn wir also schreiben : 

poböeccav 8c äv-ruya muAuuv 

so ist das ein modernes Auskunftsmittel. Selbst die genaueste 
Notirung, welche ein griechischer Sänger verlangen mochte, 
ging gewiss nicht über eine Kennzeiehnuug derjenigen Längen 
hinaus, deren Dauer zweifelhaft war. Und diese Kennzeich- 
nung wurde nicht dem Text, sondern der betreffenden Melodie- 
note beigefügt. Es konnte kein Missverständniss eintreten, 
wenn die Singstimme so ausgeschrieben war: 

(Melodie: 0MM M M C 0 M 1 M 

(Text: f>o8otccav öc Sv-uiya tiujXujv. 

Dass der dritte, sechste, neunte und zehnte Ton lang war, 
verstand sich von selbst, weil die entsprechenden Silben ecc, 
avT und ttüjXujv lang sind. Nur der vorletzte Ton konnte 
seiner ‘Länge nach zweifelhaft sein; er füllt einen ganzen 
Fuss oder Tact aus imd war daher gedehnt, und zwar, wie 
die entsprechenden Tacte desselben Liedes zeigen, umfasste er 
drei Zeiteinheiten. Jedem Missverständnisse war vorgebeugt, 
wenn sich der Sänger den Ton mit dem Zeichen des xpövoc 
Tpicr|goc anmerkte, obgleich in so einfacher Rhythmisirung 
die Dehnung auch ohnehin leicht zu ersehen war. In der 
Ueborlieferung des Liedes an den Helios, aus welchem unser 
Beispiel entlehnt ist, fehlt das Zeichen der gaKpü xpicrigoc 
mehremal*). Sollte die Melodie aber von einem Instrumen- 

*) Auch in dem gewählten Beispiel ist die paspu Tpici)uoc nicht nach 
der von dem Anonymus de musica angegebenen Weise bezeichnet, son- 
dern in einer llnsserlieh abweichenden, wesentlich aber identischen Form. 
Es steht nämlich nicht I in den Handschriften, wie ich beispielsweise 


Digitized by Google 


Einleitung. 


XXI 


talistun gespielt werden, welcher den Text nicht vor sich 
hatte, so war eine genauere Unterscheidung der Tonlängen 
erforderlich. Die Notenschrift musste in diesem Falle fol- 
geudermassen ausge führt werden: 

Die nicht überstrichenen Töne sind kurz, die einfach über- 
strichenen zweizeitig, I dreizeitig; durch den Punkt wurde die 
Betonung angegeheu, welche bei dipodischer Tactirung der 
ersten und vierten Länge einen schweren Niederschlag ver- 
lieh. Auf diese Weise linden wir nämlich die Beispiele ftir 
Instrumentalmusik im Anonymus de musica § 97 fl', (p. 50 W) 
ausgctührt. Auch hier sind die Zeichen der dreizeitigen Längen 
durch die Ueberlieferung verwischt, die Längenstriche über- 
haupt nicht üljerall erhalten; aber die Verwendung der Zeichen 
ftir mehr/.eitige Längen ist sowohl durch das ausdrückliche 
Zeugniss des .Schriftstellers § 83, 85, als durch die Angabe 
der Tactgrössen im kujXov Üaoipov § 104, als endlich durch 
die erhaltene Notirung der Hymnen auf den Helios und die 
Nemesis ausser Zweifel gestellt. 

Die abstracte Zeitmessung, identisch in den Tönen und 
im Texte durchgefiilirt , gewährte einen leichten und untrüg- 
lichen Einblick in den rhythmischen Dang, weil Eintritt und 
Dauer der betonten Tacttheile fast mit mathematischer Sicher- 
heit anzugeben war. Aber da die rhythmische Notirung in 
engster Verbindung mit der tonischen stand , ohne einseitig 
auf die Texte übertragen zu werden, so blieb die mathema- 
tische Zeitmessung aut die Instrumental- und Vocalmusik be- 
schränkt, wurde aber nicht auf die von der Musik sich eruanci- 
pirenden Poesien angewendet. Die Theorie der Musik ist so 
abhängig von den Mitteln der Aufzeichnung, dass es sehr be- 
greiflich ist, wie die in der vorherrschenden Vocalmusik durch 
Vereinigung von Text und Melodie bedingte Notirung mass- 
gebend für alle tonischen und rhythmischen Beobachtungen 
wurde. Als nun vollends durch die scharfen Definitionen des 
Aristoxenus die Rhythmik von der Metrik losgetrennt wurde, 

und in Uebereinstmunuug mit Wustphal 0 739) geschrieben habe, son- 
dern IA. Das A (Xeingai bedeutet eine nicht ausgedrückte Zeiteinheit, 
eigentlich eine ganz leere (kcvöc), hier aber ein« nicht besonders er- 
scheinende, sondern durch Dehnung in 1 enthaltene. Dies hat Beller 
mann erkannt. 
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hielt sich die Rhythmik au ihre uothweudige Vorbedingung, 
nämlich an die in der Vocalmusik gegebene Notirung, Musik 
und Rhythmik bleiben innig verbunden, während die Metrik 
mehr und mehr zu einer isolirten Doctrin wird. So ist es 
gekommen, dass sich die Rhythmik dieser Doctrin entfremdet 
uud im Verlaufe der Entwicklung sogar iu einen Gegensatz 
zu ihr tritt. 

Es hätte für den Ausbau einer gesunden Theorie keine 
ungünstigere Zeit eiutreten können, als diejenige, in welcher 
Aristoxenus das Fundament zu einer wahren Rhythmik legte. 
Die Werke der Vocalmusik, aus welchen die Theorie ihr wich- 
tigstes Material schöpfte, waren aus dem Theater, aus dem 
Gesanghause verschwunden uud fast einzig den gelehrten 
Musikkenneru zugänglich. Noch hatte sich die Aristoxenische 
Lehre gewiss nicht in ihren Consequenzen durchbilden kön- 
nen, als jene Werke bereits in die Hände der Grammatiker 
übergegangen waren, welche die Musik vernachlässigten. Die 
alexaudrinisohen Grammatiker hielten sich einseitig an der 
Lehre vom Bilbenmass, indem sie etwa auf den Fundamental- 
sätzen beharrten, welche in der Silbenmessung zur Zeit des 
Aristoxenus geltend waren. Insofern dieser die Bilbenmessung 
zum Ausgangspunkte seiner Betrachtungen nimmt und nament- 
lich die bereits vorhandenen brauchbaren Kunstausdrlicke, wie 
ttouc, ßäcic (Oecic), apcic, bäicruXoc, bcoauXiKÖc u. s. f. bei- 
behält, stimmen die gelehrten Metriker mit manchen seiner 
Principien überein.. Nur das erste und oberste Priucip, dass 
die Silben gleielimässig, wie die Töne und Körperbewegungen 
nach Zeiteinheiten zu messen seien, musste für sie unfrucht- 
bar werden, weil sie eben die Töne und die Orchestik nicht 
mehr studirten. Sie kamen in der That wieder auf den Stand- 
punkt der Silbenmessung zurück. Weil aber die Silbenmessung 
in ihrer Zeit nicht mehr mit der lebendigen Production und 
Aulführung Hand in Hand ging, so wurde sie ungenügend. 
Denn dem schaffenden Künstler war sie ehedem ein zwar un- 
vollkommenes, aber bei der lebendigen Vereinigung von Musik 
und Poesie ausreichendes Verständigungsmittel gewesen; so- 
bald aber die wesentlich orieutirende musikalische Praxis sich 
von der Silbenmessung löste, war die letztere ohne Führung. 
Mit der Lostrennung der Tonreihe gingen auch die rhythmi- 
schen Zeichen oder die schriftliche Darstellung der Rhythmo- 
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jioeie zu Grunde. Die Grundformen des Rhythmus, als iden- 
tisch in Ton und Wort, konnten sich nicht verlieren, aber 
viele der lihythmisirung eigene Zeitgrössen (xpovoi puGpoTiouac 
ibioi) wurden unkenntlich, nitudich solche, die auf keine 
Weise im Texte ausgcdrilckt werden, Dehnungen und Pausen. 

Hierauf beruht der Unterschied, welcher sich zwischen 
den Metrikern und den Rhythmikern ausbildet. Die Metriker 
halten sich an der in den Silben kenntlich ausgeprägten Zeit- 
grösse, an der Länge, der Kürze, und sind nur gezwungen 
eine indifferente Silbe anzunehmen, wo die Zeitgrössen au 
identischen Stellen wechseln (Loftgin prol. ad Heph. p. 84 W). 
Die Rhythmiker legen ihr abstrahirtes Mass au die Silben 
und stellen deren Grösse nach Messeinheiten fest; daher ge- 
langen sie bei den xpövoi puGpoiroiiac ibioi zur Annahme von 
Dehnungen und Kürzungen in den Silben und zur Einrech- 
nuug von leeren Zeiten. So wird uns denn auch der Unter- 
schied der Rhythmik und Metrik von den Alten selbst öfter 
geschildert (s. die Stellen bei Westphal Fragm. 23). 

Das Wesen der rhythmischen Doetrin bestand in der Ab- 
stractiou oder Loslösung des Zeitmasses vom gemessenen Stoff, 
also auch von den rhythmisirten Silben. Deshalb werden die 
strengen Rhythmiker geradezu als Chorizonten bezeichnet (von 
Aristides I p. 40 M 38 W : oi xopiCovTec n. Trjc perpiKrjc Tr;v 
nep'i puöpüiv Boupiav). Die Metriker suchen die geordnete 
Bewegung in den Silben, sie machen die Rhythmik von der 
Silbenmessung abhängig, Aristides nennt sie cupnXtKOViec xrj 
ptTpiKrj Getupiiji rriv Tttpi puGgwv. Das Verfahren der Chori- 
zonten ist von ihm deutlich und unverkennbar beschrieben 
p. 40 — 12 M; die Theorie der cugaXtKoviec ist bekannt, sie 
ist diejenige der Metriker von den Tagen alexandrinischer 
Gelehrsamkeit bis auf unsere Zeit. 

Es würde sehr viel zur Klarheit der Forschungen bei- 
getragen haben, wenn die Theoretiker an der von Aristoxeuus 
gefundenen Tremiung festgehalten oder wenigstens keine Ver- 
mischung der Aristoxeuischen Rhythmik mit der Silbenmes- 
sung versucht hätten. Denn die Silbeumessung an sich ist 
wohlberechtigt, sie führt eine zwar unvollkommene, aber auch 
luiverfängliehe Behandlungsweise der Vocalmusik mit sich. 
Indem sio nämlich nur darauf Anspruch macht, die Zahl der 
Silben und die Unterscheidung der Längen und Kürzen in 
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den Gliedern und Füssen festzustellen, überlässt sie die rhyth- 
mische Anordnung dem praktischen, lebendigen Vortrag. Als 
freilich der Vortrag abgestorben war, blieb nur ein leeres 
Gerippe von langen und kurzen Silben, aber hieran hätten 
sich die silbenmessenden Metriker consequenter Weise halten 
müssen. Der Rhythmus war nicht durch das Skelett zu be- 
leben. Aber immerhin blieb auch die sorgfältige Conservi- 
rung der festen Ueberreste sehr wichtig; man wird den alten 
Metrikern dafür dankbar sein , wenn sie auch nicht immer die 
Zusammengehörigkeit der Theile erkannt, sondern manches- 
mal falsche Zergliederungen vorgeuommen haben. Wenn sie 
den nach ihrer Weise zusammengesetzten Körperbau auch in 
Bewegung zu setzen vermeinten, so irrten sie sich. Die Be- 
wegung war mit dem gesanglichen Vortrage dahin, und nur in 
der Rhythmik der Chorizonten waren ihre Gesetze bewahrt 

Daran kranken alle metrischen Theorien der Alexandriner, 
Byzantiner, Hermanns und seiner Getreuen, dass sie mit der 
Silbenmessung allein den Rhythmus auch da wieder zu be- 
leben suchen, wo die Rhythmopoeie ihre durch den gesang- 
lichen, oft auch den orchestischen Vortrag zum Ausdruck 
gebrachten eigenartigen Zeitgrössen verwendet. Der Text wi- 
derspricht einerseits niemals diesen Zeitgrössen, vermag sie 
aber auch anderseits nicht immer selbständig auszuprägen. 
Wir würden sie nach dem Verlust der tonisch - rhythmischen 
Notirung nicht mehr erschlossen können, wenn nicht die alten 
Chorizonten das Vorhandensein derselben bezeugt hätten. 

Nun dürfen wir uns freilich das System der Chorizonten 
nicht als eine vollkommen ausgebildete und ausgebaute Rhyth- 
mik denken. Aristoxenus legte einen guten Grund. Aber 
durch die schon zu seiner Zeit eingetretene Vernachlässigung 
der classischen Compositionen und durch das gänzliche Auf- 
geben der tonisch-rhythmischen Notirung in den älteren Dicht- 
werken seitens der Alexandriner bildeten sich Hindernisse, 
welche die consequente Ausbildung einer Rhythmik vereitel- 
ten. Ueber einzelne Schwächen ist die antike Theorie niemals 
herausgekommen. Als empfindlichster Mangel tritt uns ein 
Widerspruch entgegen, welcher zwischen der Messung ein- 
facher und gemischter Versreihen obwaltet. Er hat seinen 
Grund darin, dass die Rhythmik nicht den letzten Schritt in 
der Trennung des Zeitmasses vom Silbenmass gethan hat, dass 
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sie sieh begnügte, die der Rhythmopoeie eigenartigen irra- 
tionalen, gedehnten und leeren Zeiten anzuerkennen, ohne die 
zu Grunde liegende gleichmüssige oder ungleichinässige Zeit- 
teilung in eine abstracte Form zu fassen und durch Zeichen 
zu fixiren. 

Indem die neueren Forschungen auf diesen Mangel nicht 
die gebührende Rücksicht nahmen, gerieten sie selbst in 
Widersprüche. Namentlich blieb das Wesen der dochmischen 
Verse ein Räthsel, wenn man auf sie die Kategorien der ein- 
fachen Massformen anzuwenden versuchte. Bekanntlich neh- 
men Aristides und Bakchius zwei dochmische Formen an, eine 

achtzeitige ~ — - - und eine zwölfzeitige ~ ^ — 

(unten S. 65). Da die moderne Forschung nun die beiden 
Reihen ganz nach dein Massstabe der einfachen Versarten be- 
handelte, so ging sie von der Ansicht aus, es müsse in den 
Dochmien eine Theilung herrschen, welche der Aristoxenischen 
Regel von der continuirlichen Composition entspreche. Ari- 
stoxenus nimmt nämlich nur die Theilungen 1 + 1, 2+1, 
2 + 3 in den zur euvexne ^uGgoiroüa geeigneten Tacten au 
(unten S. 87). Die Anwendung dieses Gesetzes auf die vor- 
liegenden Reihen führte zur gleichen Theilung --_|-_A6:5 

und - | Ä 6:6. Letztere erfreut sich allgemeiner 

Anerkennung; erstere ist mehrfach aufgestellt worden, noch 
ohne durchschlagenden Erfolg. Es scheint unsere Metriker 
nicht sonderlich anzufechten , dass die beiden Reihen von den 
Alten boxfiiasö genannt wurden, dass die dochmische Theilung 
im Gegensätze zur gleichen steht *) , dass also die Alten jeden- 
falls nicht 5 : 5 und 6 : 6 gemessen haben. Ebenso wenig 
können sie ein anderes von den geraden Verhältnissen, die 
in fortlaufender Composition Vorkommen, verwendet haben; 
ihre eigene Benennung boxgiaxa lehrt ja, dass sie eine Thei- 
lung Vornahmen, in welcher eine grössere Differenz, als 1, 
hervortrat. Nehmen wir das aber an, so erscheint uns aller 

*) Et. m. p. 285: TtoXXa pu6pwv övöpaxa Kai öXXa dxap br| Kai 
Taöra, lapßoc fapßutöc, MktuXoc baKxuXiKÖc, naiuiv, ÖTtixpixoc' oü- 
toi piv oöv 6p6ot tlci fuiöpoi, öv icöxryn fiip KtivTai t) fäp poväc 
upöc budba, ü fcuäc Ttpöc Tpidba, ü xpiäc itpöc xtTpdfta . . . tv ti|i boxpiaxiTi 
xpidc tcxi itpöc itevxdba Kai bude ü TrXcovcKxoöca. oötoc oOv ö 
ßu0pöc o u k r'i&üvaxo KaXelcöai 6p8öc. ^KXr)6ri xoivuv ftoxpiasöc, 
tv di xö xf|C dvicöTTiToc pdZov ü saxd xpv töGeiav «pivcxai (metxici cd. 
Weetph. p. 186). 


Digitized by Google 



XXVI Einleitung. 

Zusammenhang zwischen den Grundformen und den vorliegen- 
den Reihen verloren. 

Diesen Widerspruch habe ich dadurch zu lösen gesucht, 
dass ich den Alten eine äusserliche, mechanische Theilung 
der beiden boxuiuxö zuschrieb, durch welche die einfache 
Grundform unkenntlich geworden sei (8.59 — 94). Wie das 
möglich war, lehrt uns Aristides. Er beschreibt p. 41 M, 
3!) W die von den Rhythmikern angewendete Theiluugsmethode. 
8ie ist empirisch. Z. B. ein zehnzeitiges Glied theilt sich 
nicht in 2 — {- 8 Zeiteinheiten. Denn das Verhiiltniss 2:8 — 
1:4 ist unrhythmisch. Drum werden die 8 Zeiten weiter 
getheilt in 3 + 5, aber auch diese Theile stehen in keinem 
rhythmischen Verhältnisse. Weiter theilt man 5 in 3 + 2: 
Xetm töv Tpia rrpöc txacrov tuiv bicripwv Xöyov txtiv iigiöXiov, 
weit xai töv b€K(icr)pov cuvtciävai btä toutujv. Also nicht 
das Gesammtverhältniss, sondern das Verhältniss der einzel- 
nen Tacttheile wird massgebend; der Dreier steht zu den 
Zweiern im anderthalbfachen Verhältnisse. Schreiben wir uns 
das Beispiel aus, so erhalten wir folgendes Schema: 

oder „ w w — „ 

— y w — » — ^ — i — w » — 

— » w — ♦ — » w — • w -> -» v — » — 


Aeusserlich ist das eine päouische Dipodie. Aber diese meint 
der Rhythmiker nicht; denn er erwähnt die Theilung 5 +- 5 
gleich darauf als eine verschiedene: rcaXiv tic buo neviaciy 
gouc. ti gtv ouv artXoüc äptpoTtpouc, töv icov puftpixöv t£ouct 
Xötov ti bt cuvOtTouc, xaOä irpotinov Trou|cä|utvoc Trjv biai- 
ptetv, tuvicnipi töv ötxäcrjpov. Die Theilung unterscheidet 
sich also von der päonischen Dipodie dadurch, dass sie zwei 
zusammengesetzte fünfzeitige Abschnitte hat (- 1 - - oder 
— 1 - oder ~ - I -). Eine solche zehnzeitige Reihe kommt nun 
aber wirklich vor; es ist der durch Umsetzung oder Erweite- 
rung moditicirte Dochmius: 1) - I ~ (S. 72) 2) | _ 

3) - 4) _ | _ _ « _ « 5) I _ (Synkopen nach 

S. 69). Demnach theilte der Rhythmiker z. B. Antigone 1286 
tu | xaxuf 'ftXra | gou oder umgekehrt di xa xdf ytXTu | uou u. a. 

Nun hat aber eine solche Reihe gewiss ebenso gut einen 
Hauptuiederschlag gehabt, wie eine jede andere. Der Sitz 
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desselben lässt sich nur durch die Grösse der Arsis und Thesis 
bestimmen. Da Aristides ausdrücklich die gerade Theiluug 
5 : 5 und t> : 4 fern hält, so wird man die Grundform in einer 
Theilung zu suchen haben, in welcher einerseits die zwei- 
uud dreizeitigen Silben nach der angegebenen Weise enthalten 
sind, anderseits der Xöyoc icoc und njaiöXioc vermieden wird. 

Es bleibt der Xötoc binXotcioc, tniipiTOC, TpnrXacioc übrig, 
aber von diesen passt keiner auch nur in zehn Zeiteinheiten. 

So weit caleulirte der antike Rhythmiker. Da ihm kein ge- 
rades Verhültniss genügte, so war er zufrieden, ein schräges 
zu statuireu, in welchem die Theile zusammengesetzt sind, 

3 : 2 : 3 : 2 u. s. f. Den llauptniederschlag legte er jedenfalls 
auf das durch den Schlusstheil au der einen oder andern Seite 
abgetrennte grössere Stück, also: 

3 : 2 : 3 : 2 oder 3:2: 3 : 2 
äpctc eictc etcic dpcic 

Aber das ist ein höchst unvollkommenes Auskunftsmittel. 

Der eben massige Fortschritt in der rhythmischen Bewegung 
ist gestört durch die Vereinigung zweier so unverhältniss- 
mässiger Theile wie 3 -(- 7 oder 8 -f- 2. Eine consequente 
Zeitmessung wird fragen, auf welche Grundformen diese Zu- 
sammensetzung zurückgeht, ln der That muss hier eine durch 
die Rhythmopoeie bewirkte Modification einer proportionirt 
theilbaren Reihe vorliegeu; es muss vorausgesetzt w erden, dass 
Zeiteinheiten in dem benäcripov nicht zum Ausdruck gekom- 
men sind, welche zur vollkommenen Grösse der Reihe ge- 
hören. Naturgemäss haben wir also die zehnzeitige Form ihrer 
Entstehung nach auf die nächst grössere zurückzuführen, 
welche der Möglichkeit Raum gibt, dass in ihr einzelne Zeit- 
einheiten unterdrückt werden. Die nächst grössere ist das 
biubtKacnpov, und, da die Unterdrückung von Zeiteinheiten » 

im vorliegenden Falle nur an den Schluss verlegt werden 
kann, so werden wir untersuchen müssen, ob die Form 
dem btKÜcqpov zu Grunde liege, ln der 
That lässt sich die Theilung des letzteren, nach welcher zwei 
Zeiteinheiten am Schlüsse abgetrenut werden, mit dem buibe- 
KÖcqgov vereinigen: I — I — — | _ — — A , | | | _ w | _ A, 

| — |_1 — |-A, |w_|w_|_|_A*j. ]«t nun eine solche 

*) Daüs am Schlüsse drei Zeiteinheiten mit einer irpöcOccic (Ä d. i. 
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Reihe diplasisch : - ~ I - A , ~ - — | _ A , - - I - A, 

oder triplasisch: — I - - ~ - A, ~ _ | _ ~ — A, _ | A? 

Das lässt sieh nicht ein für alleiual bestimmen: sie fügt sich 
natürlich der in der Gesammtcomposition herrschenden Mes- 
sung. 

Doch nicht dies ist es, was zunächst zu erweisen war. 
Es sollte vielmehr dargethan werden, wie es gekommen sei, 
dass die diplasische und triplasische Theilung der Doehniien 
sich bei den antiken Theoretikern nicht Jiudet. Sehen wir 
zu, welche Theilung der Rhythmiker mit einer achtzeitigen 
Reibe, einem gewöhnlichen Dochmius, vernimmt. »Sind acht 
Zeiten nicht im gleichen ^Verhältnis# 4 -f- 4 messbar, so kann 
er 3 -f- 5 annehmen, wenn die Hüben es erlauben, wie beim 
Dochmius. Aber oub' oütujc tCTCu puöpiKÖc Xöyoc. Drum theilt 
er, wie beim beKGtcijgov, töv ittvte nöXiv eic Tpia Kai buo 
(Arist. p. 41 M. 39 W). Es ergibt sich: 

~ ~ ~ ~ ^ oder umgekehrt „o, ~ ~ ~ 


w -* w - » — -) v — » v - 
, _ „ _ u. s. f. 

Hierauf lässt sich nun dieselbe Probe machen, wie auf das 
bcKOtcngov. Weder der Xöfoc icoc, noch der bmXdcioc, noch 
der hpioXioc oder tmTprroc ergibt ein achtzeitiges Glied mit 
dieser Hilbenverbindung. Nur der TpmXdcioc weist 2 : 6 auf: 

~ *, [ _ oder umgekehrt _ | „ 

Aber dieser Einscluiitt widerspricht nun einmal der beim 
Dochmius herrschenden Theilung Tpidc itpöc trtVTaba (S. 63). 
Dennoch ist auch der Xöfoc TpinXücioc unmöglich, und wir 
müssen ims nach der nächst verwandten Reihe als Grundform 
umsehen. Das ist die neunzeitige mit der Theilung 3 : 6 
v. _ v | _ v oder | „ _ ~ 

zugleich eine bestimmte Dochmienfonn , die hyperkatalekti- 
sche. Wir werden die achtzeitige folgerichtig messen 
| _ A oder ^ _ | _ « _ A. 

Es bleibt uns aber auch nicht einmal die Wahl zwischen die- 

Xpövoc Ktvöc iiaKpöc CXaxicTou feitiXaciuiv Aristid. p. 41 M, 38 W ver- 
einigt werden, widerspricht vemmthlich der antiken Theilung. Denn 
die Formen |_( U _|_| W _|A|, | v^|_|_^|Al ergehen über- 

haupt kein rhythmisches Verhältnis, die Messung |_|_|_w|_w|Ä 
ist schwerlich zu erweisen. 
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sen beiden katalektischen Formen; denn es ist eben Tpidc 
Trpöc TievTÖba und nicht umgekehrt. Die Zerlegung 5 -(- 3 
~ — I — gehört den jüngeren Metrikern an (S. 59) und er- 
weist sich nach Ermittlung der Pause als falsch. Auf die den 
Silben nach achtzeitige Reihe passt nun auch, was der Rhyth- 
miker von der zehnzeitigen sagt, dass ihre Theile zusammen- 
gesetzt seien; denn er mass: 


xpidc I irtvTdc 



üpcic 6£cic 


Aus dieser Zerlegung ersehen wir , dass von der alten Rhyth- 
mik in der That die Thesis und somit der ganze Dochmius 
nicht als Einheit behandelt wurde (S. 68). Die Schilderung 
des Aristides, der ich die angeführten Sätze entlehnt habe, 
entspricht so unverkennbar dem von Aristoxenus aufgebrach- 
ten Verfahren in der Zeitmessung ({>. ct. p. 302 Mor.), dass 
ich kein Bedenken trage, das gewonnene Resultat als aus der 
Aristoxenisclien Theorie geflossen zu betrachten. 

Also Aristoxenus hat wirklich für die gemischten Reihen 
eine besondere Betrachtung angestellt (S. 88); er löst die 
Tactverbindungen so lange in ihre Theile auf, bis sich unter 
diesen eines der einfachen Massverhültnisse ergibt. Wenn sich 
die Gesammtverbindung der Arsis und Thesis nicht auch in 
dieselben Massverhültnisse fügt, so heisst die ganze Reihe 
'dochmisch’. Der Name böxgioc kann also recht wohl von 
Aristoxenus herrühren, wie ich nicht ohne Bedenken annahm 
(S. 68). 

Ist es nun aber nicht auffallend, dass Aristoxenus die 
höhere rhythmische Einheit des Dochmius nicht erkannt hat? 
Es zeigt sich überall in der Geschichte der Musik, wie ab- 
hängig die theoretische Auffassung und die herrschende No- 
tiruugs- und Theilungsart von einander sind. Indem der alte 
Rhythmiker die Zeitgrössen, wie sie durch die Silben ver- 
körpert werden, zur Grundform der Messung macht, ist er 
abhängig von festen Gestaltungen. Den Zusammenhang der- 
selben ersieht er aus der Wiederkehr gleicher Grössen, und 
wo diese offen zu Tage liegt, da ist die Einheit nicht zu 
verfehlen. Wo aber die Formenbilduug complicirt wird, da 
können wir an der höheren oder geringeren Vollkommenheit 
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der Notirung ersehen, in wie weit die Theorie den einheit- 
lichen Bau erfasst hat. Die alte Notirung vermag nur die 
Dauer der Töne, nicht aber die Urform und den dynamischen 
Werth der in einem Tone vereinigten Zeiteinheiten zu be- 
zeichnen. In den gegebenen acht Zeiten drückt sie selbst 
mit Benutzung des Punktes als Ictuszeiehen nicht aus, wie 
der dynamische Werth der Zeiteinheiten vertheilt ist. Denn 
„ ist gleich: 2, 1, 2, 2, 1, 

wobei 2 betont wird, ohne dass wir wissen, wie diese Zeih 
grosse und ihre Betonung entstanden ist. Der Theoretiker 
musste die Form der Notirung durchbrechen, wenn er die 
rhythmische Einheit hinter der kunstvollen Verschränkung er- 
kennen wollte. Das haben die alten Rhythmiker nicht getban. 
Die massgebende Vocalnmsik bot zu geringe Führung für 
einen solchen Schritt; auch der grösste Theoretiker der Grie- 
chen ist nicht über die Anfänge der von ihm angebahnten 
abstracten Zeitmessung hinaus gekommen. Eine solche ist 
erst vollkommen ausgebildet worden, seit man die Zeichen 
für die Zeitteilung mit dem Zeichen für den dynamischen 
Werth eines Tons vereinigt und die in der Rhythmopoeie er- 
scheinenden festen Zeitgrössen sammt und sonders in ihre 
einfachsten Bestandteile zerschnitten hat. Das alles geschah 
erst in Folge der Erfindung des Tactstrichs, welcher in seiner 
jetzigen vollkommenen Anwendung einerseits gleiche oder pro- 
portionirte Zeitgrössen abtrennt, anderseits anzeigt, dass un- 
mittelbar nach ihm der Sitz eines Accents ist. Der Tactstrich 
zeigt auf das einfachste an, wie jene acht Zeiten rhythmisch 
vereinigt sind, z. B. 

i „ „ -1 Uv=|vvvv|uvv>.iV XÖY*y tci}> 

/ /*“*N 

V W W W ~ ,, ,, 

j. ~ -i. ^ j. = | „ „ „ iunXüdui 



Im letzten Falle gibt, die antike Notirung nicht an, ob die 
Länge entstanden ist aus einem auf der ersten oder zweiten 
Kürze betonten Pyrrhichius, = - - oder - -V 

Ohne Analyse der Längen war eben eine vollkommen 
normale Zeitmessung nicht möglich. Da indessen die Auf- 
lösung im Allgemeinen seltener ist, als die Verbindung zu- 
sammengehöriger Kürzen, so gingen die Theoretiker von dieser 
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als Grundform aus und betrachteten jene als secundär. 8pe- 
ciell aber in der achtzeitigen Reihe war die gleichmiissige 
Zeitmessung und damit die Feststellung der rhythmischen 
Grundform besondere erschwert, wenn Synkopen eintraten. 

Da der Rhythmiker die gewöhnliche Silbengruppirung 

nach der üblichen Notirnng als Ausgangspunkt seiner Theorie 
nahm, so konnte er nur zu einer Theilung 3:3:2 gelangen, 
die ihn jedoch befriedigte, weil die ihm geläufigen Mass- 
verhältnisse der einfachen Tacte eine freilich iiusserliche An- 
wendung fanden. Dass aber ein Mann, wie Aristoxenus, sich 
auch hiermit begnügen konnte, lässt sich wohl verstehen. 
Denn so oft am Schlüsse die neunte Zeiteinheit, sei es durch 
eine Silbe im sogenannten liyperkatalektischen Dochmius, sei 
es durch eine Pause dargestellt war, mass natürlich auch der 
alte Rhythmiker — — I — — I — 6 1 d. i. 3 : (£7*3 = 3:6. Die 
Pausen waren und sind häutig unverkennbar angezeigt durch 
Hiatus und indifferente Silbe. Aber die nothwendige Conse- 
quenz für die antike Rhythmik ist die bereits angedeutete 
Lehre (S. 68), dass dieser von uns so bezeichnete hyperkata- 
lektische, eigentlich aber akatalektische oder volle Dochmius 
für Aristoxenus gar kein Dochmius mehr war, sondern unter 
die diplasischen Reiben untergeordnet sein musste. Vermuth- 
lich fällt die Form unter die trochäisclien Tripodien mit Hy- 
perthesis des ersten Trochäus. Noch aber könnte man fragen, 
wie es denn möglich sei, dass ein einigermassen routinirter 
Rhythmiker nicht die Einheit des neunzeitigen und des acht- 
zeitigen Dochmius, oder das Vorhandensein der Pause am 
Schlüsse des letzteren erkannt habe? Hier liegt indessen der 
Hauptpunkt, durch welchen die Differenz alter und moderner 
Notirung am deutlichsten hervortritt. Jene Pause tritt näm- 
lich so oft nicht ein, als ein Dochmius mit Erweiterungen 
oder mit einem zweiten Dochmius ohne Hiatus, syllaba an- 
ceps oder stärkere Interpunction vereinigt wird. Und ist das 
der Fall, so sind die Synkopen derart, dass bei der antiken 
Notirung die Grundform schlechterdings unerkennbar wird. 
Es gilt aber hier in vollem Masse die Beobachtung, dass der 
Dochmius keine in sieh abgeschlossene Reihe ist, sondern 
beliebig in gleichen und synkopirten Tacten fortgesetzt wer- 
den kann, bis er die Grenze der rhythmischen Gliederung 
erreicht hat (8. 70). Also theilte der Rhythmiker: 
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| _ 3:3:2 gewöhnlicher Dochmius 

| _ 3 : 2 : 3 :'2 (von Aristides beschrieben p. 41 M) oder 8: 

| _ ~ I _ 3:3:3: 2 oder „ _ 1 | | 3:2 / T3?3 

| I 3:3:3:3 

| 1 372:3:3:3 


_ | | _ ~ | _ 3 : 2 : 3 : 3 : 2 

_ ~ | ~ | _ | _ w | _ 3:3:3 :2:3: 2 oder 373:3:2:3:2 

37s:2:3:3:2 


2 : 3:2 


In all diesen Füllen musste die antike Theorie auf eine ab- 
stracto Ausgleichung der Taettbeile und auf eine rationelle 
Erklärung der Tactformen verzichten. In der letzten Reihe 
haben wir den dochmisehen Dimeter, dessen Zerlegung nach 
Anleitung des Aristides in folgender Weise vorgenommen 
werden musste. 16 Zeittheile sind gegeben. Sind ihre Ab- 
schnitte gleich und einfach gebildet, so entsteht der Xöfoc tcoc 
4 -f- 4 : 4 — J— 4. Bestehen dagegen ihre Abschnitte aus ungleichen 
und zusammengesetzten Theilen, so berechnet man diese nach 
ihrem gegenseitigen Verhältnisse, hier: 3 : 3 : 3 : 2 : 3 : 2 oder 
3 : 3 : 2 : 3 : 3 : 2. A^tuj töv Tpia npöc £kcictov tuiv t>icf|- 
pwv Xöyov tx eiv hpioXiov, diese Worte passen auch hier. Der 
erste Theil hat gleiches Verhältnis 3:3, und dies lässt uns 
schliessen, dass die Rhythmik einen Tactweclisel in vorlie- 
gender Reihe annahm , wie ich bereits vermuthete (S. 68. 89). 
Die neuere Musik fasst eine solche Bildung nicht als Tact- 
wechsel, sondern als Synkope. Die beiderseitigen Auffassun- 
gen unterscheiden sich am deutlichsten durch die Notirung: 


modern : | | | _ v. | | - A *). 

Pausen wurden von den Alten vermuthlich nur dann notirt, 
wenn eine solche Gliedform innerhalb einer Periode eintrat 
und die 'Leere der Zeit’ nicht selbstverständlich war. 

Wie bei der sechzehnzeitigen und achtzeitigen dochmi- 
schen Reihe, so war auch bei der zwölfzeitigen das Grund- 
verhältniss schwer zu ermitteln oder bei der alten Notirung 
ganz unerkennbar. Denn das bwbeKacrigov zerfiel entweder 


*) D. h. in unserer Notenschrift, die für die Sache unwesentlich ist : 

\c \\t\i rrcrü. aber 3/ ® i c r i r c \ r c i r c i c c c i s* i 
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in zwei gleiche Abschnitte, wenn diese einfach waren (ü : 6), 
oder in zwei ungleiche zusammengesetzte. Nun ist aber eine 

gleiche Theilung der Reihe « - ~ - nach der alten 

Anschauungsweise unmöglich; denn die Silben drücken fol- 
gende Zeittheile aus 2, 1, 2, 1, 1, 2, 1, 2 (S. 6(i). Wenn 
es auch dem Rhythmiker nicht verborgen blieb, dass die mitt- 
lere Partie 2,1,1 nicht viel mehr Zeit einnahm als der vor- 
hergehende oder folgende Theil 2, 1 , so musste er sich doch 
bei der unvollkommenen Darstellungsweise mit der Annahme 
begnügen, dass der Abschnitt 2, 1, 1 nur um ein unmessbares 
Zeittheilchen von 2, 1 differirte. Ein solches Zeittheilchen liess 
sich, weil es eben unfassbar ist, nicht in Rechnung bringen, 
und es blieb der Praxis überlassen, die Zeiten 2, 1, 1 nicht in der 
Dauer von 4, sondern in einer mittleren Dauer zwischen 3 und 4 
Xpövoi TTpüjTOi auszudrücken (S. 19 ö'.). Der Theoretiker hatte 
nur das Mittel, die Zeitdauer 2 -f- 1 -(- 1 hier als irrational 
zu bezeichnen, musste sich aber bei der Messung doch der 
annähernd richtigen Zahlen 2,1,1 bedienen. Demnach theilte 
er die 12 Zeiteinheiten zuerst in 3 -f- 9 *) und erhielt den im 
einfachen Tacte unmöglichen Xötoc TpurXdcioc. Daher schnitt 
er weiter die 9 Zeiteinheiten in 4 -f- 6, um wieder auf ein 
unmögliches Verhältniss 'zu stossen. Weiterhin theilte er 
dann 5 in 3 -f- 2, und so ergab sich eine Anordnung, die den 
Grund Verhältnissen der einfachen Tacte entsprach, nämlich 
entweder 3 : 4 : 2 : 3 oder 3 : 4 : 3 : 2, d. i. Xötoc öwirpiTOC 
und hptdXioc. Der Xötoc etrirptTOC ist in diesem Falle mög- 
lich und wird ausdrücklich bestätigt von Aristides (p. 41 M) : 
ei pepicaipi töv bexacripov eic rpidba kou errrdtba, oök £crai 
Xötoc tuiv (ipiBpüjv (buüpiKÖc. pepiCui töv V eic xpia Kai re'c- 
capa Kai cihZexai Xötoc dmTprroc, eE ou tprjpei cuvTi0ec0ai töv 
öeKckciipov. Die Theilung passt auf mehrere Reihen: 

i ” ^ I (so von Westplial erklärt II 848). 

Hier ist die Reihenfolge 3 — (- 3 — |- 4 eiugehalten ; doch sagt 
Aristides nichts über eine bestimmte Reihenfolge, und daher 
ist ebenso gut denkbar 


*) Die folgende Theilung ist nach Anleitung der 8. 6f» ff. besproche- 
nen Stellen des Aristides und llakchius vorgenommen. 

Brambach, Metrische Studien. ^ 
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Wenden wir die letzte Form au! das huibtKacripov an, so er- 
gibt sich die Theilung ^ ^ I — ** I - » | — Bei dieser Mes- 
sung blieb die alle Rhythmik stehen; sie löste nicht den 
Widerspruch, welcher zwischen den 'zusammengesetzten’ Ab- 
schnitten der Reihe und den Grundgesetzen der einfachen 
Tacte hervortrat. Wie nach Aristides der Rhythmiker mit 
der Zerlegung 2 : 3 : 3 : 2 und 3:4: 3 zufrieden ist, weil die 
kleinen Theile untereinander proportionirt sind, obgleich die 
Fundamentaltheilung 2 : 8 und 3 : 7 unrhythmisch ist, so be- 
gnügt er sich auch im bwbEKÖcrigov mit der Gruppirung 
3 : 4 : 3 : 2, obgleich die Fundamentaltheilung 3 : 9, d. h. tri- 
plasisch ist, was in den einfachen Tacten nicht vorkomiut. 
So wenig nun der Rhythmiker wegen der besprochenen be- 
KÜcrifia ein Verhältniss 2 : 8 (Xöfoc TETparrXdcioc) oder 3 : 7 
(ipiäc npöc ^Ttraba) annimmt, ebenso wenig statuirt er im 
biubeKÜdipov einen Xöyoc rpinXdctoc. Dieser würde sich nach 
antiker Anschauung erst ergeben können, wenn der zweite 

Tact, auch dreizeitig wäre, nämlich — I — I — — I — A . Aber 
eine solche Theilung einfacher Glieder kommt nicht vor; sie 

müsste der gleiclimässigen weichen — I - « I - »* - A , 0 : (j. 

So ist es gekommen, dass die alten Rhythmiker in den 
beiden Dochmien keine diplasische und triplasische Messung 
annahmen. Auf diese Beobachtungen gestützt können wir 
nun aber auch den Unterschied zwischen geraden und schrä- 
gen Rhythmen noch um ein weiteres Kennzeichen vermehren, 
welches in der wesentlich nach Westphals Vorgänge aufge- 
stellten Tabelle S. (IG nicht bemerkt ist. Letztere würde etwa 
so zu vervollständigen sein: 

I puSpoiöpGoi- 

Tacttheile einfach (gepr| ÖTrXä) und entweder gleichgross 
oder mit der Differenz um 1 : Xö-foc Tcoc , btnXdcioc, r]giöXioc, 

ETriTplTOC. 

II £u9poi böxgioi 

Tacttheile zusammengesetzt (cuvBetci) und in ihrem Ge- 
sammtverhältniss mit einer Differenz von 2. 
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Nun wich aber die Praxis des Vortrags beim bu)btK(kr|- 
gov in soweit ab, dass sie den Daktylus etwas kürzer aus- 
führtp und ihn mit der Dauer der Trochäen annähernd ausglich. 

Zudem war der letzte Theil kein Päon; 5 Zeiteinheiten 

standen ja in keinem Verhältnis zu den vorausgehenden 4. 
Daher war zu theilen - ~ I - oder - i — . Die Alten theilten 
das boxgtaKÖv bujbeKÖcrigov nach der ersten Weise; denn 
Bakchius nennt den Päon einen naiüv kutü ßäctv (S. 65), 
d. h. er begann ihn mit einem Niederschlag (ßdcic), er nahm 
die Anfangssilbe demnach als betonten Tacttheil. Diese Be- 
merkung ist durchaus nicht überflüssig; denn es gab auch 

eine andere Theilung des bwb€Kdcr)gov — I - I ~ - I « - lagßoc 

Ü7TÖ ßaxxeiou f| gc'coc ßaxxeioc und ßaxxeioc 

and Tpoxaiou (Aristid. p. 37 f. M, 35 W). Hier erhält die 
vorletzte Länge keinen Niederschlag, denn sie wird mit dem 
vorhergehenden Daktylus zu einem ßaxxeioc - ~ ~ verbun- 
den. Hiervon unterscheidet nun Bakchius sein boxgiaxöv, in- 
dem er mit der vorletzten Länge einen Fuss beginnt, von 
dem wir wissen, dass er in 3 -f- 2 xpövoi, also hier noth- 
wendig in einen Trochäus und eine zweizeitige Länge zerfällt. 
Das deutet schon darauf hin, dass wir eine katalektische tro- 
chäische Dipodie vor uns haben, und diese Vermuthung wird 
dadurch zur Gewissheit, dass in der That die fehlende Kürze 
am Schluss erscheint, im sogenannten hyperkatalektischen 

Glykoneion * c . Durch das Zeugniss des Bakchius 

erhalten wir also die volle Gewähr dafür, dass die Formen 
£pevev £k Tpotac xpövov 

|_ „ -I-» - boxguiKöv &uj&€icäcnnov 

und | _ w u |_v rXuxiiiveiov „ 

identisch seien, dass die von ihm als boxgiaxöv bezeichnet« 
Reihe am Schlüsse eine Ivatalexis hat, und dass demgemäss 
zu messen ist 

3 3 a 3 3 

Wir entfernen uns in der Ansetzung des Daktylus zu 3 Zeiten 
freilich von der antiken Anschauung; denn diese verlangt die 

*) Dass die letzte Länge ohne Accent ist, sagt Aristides ausdrück- 
lich p. 39 M, 3S VV: bdKTuXoc kutu ßaxxeiov xöv dnö Tpoxaiou (_^, 

£k xpoxaiou öicewc Kal Idgßou dpcewc. 

c * 
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Bezeichnung 4 a(Xo"foi xpövoi). Doch da unserer Tactgleieh- 
heifc zu Liebe der Ansatz mit 3 xpövoi üblich geworden ist, 
so habe ich nichts ändern wollen, da es auf eins heraus- 
komrnt, ob ich mit 3 a oder 4 a die zwischen 3 und 4 lie- 
gende irrationale Zeitgvösse bezeichne. Unser Glykoneion als 
boxpmKÖv ist demgemäss von dem andern bwbtKGtcrifiov scharf 
zu scheiden. Denn dieses enthält zwei sechszeitige Glieder 
tv fcvti icm ~ — - I — - - d. h. 2 umgebrochene oder syn- 
kopirte rrobac t£acf|gouc. Die Form mit dem irrationalen 
Daktylus kann, als dochmische, nur zwei ungleiche Glieder 
haben, d. h. dreizeitige apcic und zusammengesetzte neun- 
zeitige Oe'cic. 

Die Bedenken, welche sich gegen die Verwandtschaft der 
beiden Dochmien und deren Entstehung erheben könnten, 
sind beseitigt. Die Erörterung der eomplicirteu Verhältnisse 
gewährte nun aber zugleich einen Einblick in das Wesen der 
antiken Zeitmessung. So klar sie in den einfachen Tactarten 
erscheint, ebenso unklar wird sie in den gemischten. Denn 
bei ihrer Abhängigkeit von einer unvollkommenen Notirung 
vermag sie nicht das innerste Werden und Sein der rhyth- 
mischen Bewegung zu erfassen. Die an den einfachen Tacten 
gewonnenen Kategorien wendet sie äusserlich auf die zu- 
sammengesetzten, complicirton Bildungen an und geräth in 
ein mechanisches Formennetz, in welchem sie gefangen und 
befangen bleibt. 

Es konnte bei der Anwendung von Tactstrichen keine 
Frage sein, dass dieselben, weil sie ja modernen Ursprungs 
sind, in moderner Weise zu benutzen seien, d. h. den Ein- 
tritt eines Accentes anzeigen sollten (S. 37). Vollkommen 
gleiche Zeitabtheilungen bezeichnen sie auch nicht immer in 
unserer Musik, und daher werden sie ohne Anstoss zur Ab- 
theilung irrationaler und synkopirter Tacte dienen können z. B. 

3 3a 3 3a 

I — I — I — I — I 

3 3 2 3 3 2 

| I l -J | |_ Ä*). 

*) In vorliegender Form würden wir zwar den Tactstrieh anders 

anwenden: |-~| | _ « | „, aber die Analogie unseres Tactwechsels 

3 A ’V fff * * *** mag die kleine Inconsequeuz entschuldigen, 

die in diesem Falle mit der antiken Tkeiluug stimmt. 
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Eine Abweichung von dieser Theilungsart würde dem Auge, 
für welches ja alle Zeichen lediglich bestimmt sind, nur stö- 
rend sein. 

Auch in unserer Zeit ist wieder die Differenz zwischen 
rhythmischen Chorizonten und Symplekontes erwacht. Die 
Rhythmiker übten aber diesmal ihre Trennungsgelüste anfangs 
nicht auf Grund der alten Musik, sondern gingen von der 
Zeitmessung in der modernen Musik aus. Da letztere we- 
sentliche Unterschiede gegenüber der alten aufweist, so muss- 
ten unsere Chorizonten, wie Voss, Apel, Meissner, in Irr- 
thümer gerathen, welche so offenkundig wurden, dass sie 
schneller vergingen, als es sonst mit Irrlehren zu geschehen 
pflegt. Aber auch die Lehre der alten Chorizonten wurde 
wieder belebt, und zwar durch Böckh, als dieser einsah, dass 
die moderne Rhythmik keine vollkommne Anwendung in der 
alten Musik fand. Indessen weder Böckh, noch seine Nach- 
folger betrachteten sich selbst als Chorizonten, sondern streb- 
ten eine Vermischung von Rhythmik und Metrik an. Diese 
Vermischung unterscheidet sich von der durch die alten Sym- 
plekontes angestrebten dadurch, dass jetzt die Metra dem 
Rhythmus untergeordnet wurden, während die Symplekontes 
umgekehrt den Rhythmus vom Metrum abhängig machten. 
Auch die moderne Vereinigung der Metrik und Rhythmik, 
welcher nach Böckh besonders Rossbach, Westphal, Weil, 
II. Schmidt, Lehrs, wie es scheint, und Bergk anhangen, hat 
zu Verirrungen geführt. Wie nämlich die Metriker, die in 
der Rhythmopoeie durch Gesang und Tanz geschaffenen xpö- 
voi Ibioi verkannten, so verkennen die modernen Rhythmiker 
zu leicht die durch den Text allein geschaffenen xpbvoi tbioi, 
nämlich die irrationalen Zeiten. Indem sie auch die irratio- 
nalen Silben den strictesten Gesetzen des Rhythmus unter- 
ordneten, gingen sie über die Grenzen der alten Theorie 
hinaus (s. unten S. 16 — 24). 

Der Rhythmus ist vielmehr, wie der im Eingänge unserer 
Erörterungen mitgetheilte Lehrsatz des Aristoxenus vorschreibt, 
abstract und selbständig als oberste^, ordnendes und form- 
gebendes Zeitmass zu fassen. Das Metrum ist nach der seit 
Aristoxenus nothwendig gewordenen Beschränkung nur das 
Mass für die Silben, Worte und Wortreihen. Die Lehre vom 
Metrum soll demnach darthun, wie der sprachliche Stoff zu 
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einem gemessenen geworden ist, und wie er sich zu seinem 
Masse verhält Der sprachliche Stoff aber wurde gemessen, 
indem er den ordnenden Principien des Rhythmus unterstellt 
ward; die Metrik soll also zeigen, in welcher Weise sich die 
Bestandteile der Sprache den rhythmischen Gesetzen unter- 
ordneten oder ihnen widerstrebten. Mithin muss die Metrik 
ebenso selbständig die sprachlichen Thatsaehen feststellen, 
wie die Rhythmik ihre allgemein gütigen Gesetze der Zeit- 
messung und Bewegung formulirt. Der Metriker wendet diese 
Gesetze auf die Ergebnisse seiner Forschung an. Er wird 
nur dann die Wahrheit finden, wenn er das Silbenmass nicht 
dem Rhythmus , und den Rhythmus nicht dem Silbenmasse 
opfert, sondern unparteiisch untersucht, wo in den Silben die 
reinen Formen des Rhythmus zu Tage treten, wo nicht. Was 
der Künstler als ein einheitliches sprachlich - tonisches Werk 
in den von seinem Gefühle vorgeschriebenen rhythmischen 
Gesetzen schuf, muss vom Theoretiker, da die Ungunst der 
Zeit einen Theil des Ganzen zerstörte, in den Ueberresten so 
analysirt werden, dass die bildenden Elemente rein, ungetrübt 
und ungezwungen ans Licht treten. Dies erreichen wir bei 
Erforschung der antiken Poesie nur, wenn wir Chorizonten 
in der von Aristoxenus angebahnten Weise sind. 

In dem einfachen Versbau derjenigen Poesien, welche 
sich von der Musik, loszulösen vermochten und allmählich nur 
für die Reeitation bestimmt wurden, ist die rhythmische 
Grundform so klar durch die Silbenfolge ausgedrückt, dass 
die Silbenmessung allein die rhythmische Anordnung unver- 
kennbar angibt. Nur durch unmessbare, irrationale Silben ist 
hier die Grundform zuweilen verdeckt, jedoch so, dass sie 
nicht zerstört ist. Wo der Rhythmus seinen Ausdruck in 
dieser untrüglichen Weise gefunden hat, da decken sich die 
metrischen und rhythmischen Gesetze. Daher ist z. B. die 
Hermann’sche Behandlung der Metrik, in welcher der Rhyth- 
mus nur theoretisch, aber nicht praktisch eine Rolle spielt, 
fast überall zureichend in der Erklärung der lateinischen und 
der recitirenden Poesie bei den Griechen. Wo aber die 
Poesie Gesang und oft auch Orchestik mit den Worten zu 
einem harmonischen kunstvolleren Ganzen verband, da tre- 
ten zu häufig eigenartige Zeitgrössen ein, welche durch die 
Silbenmessung allein nicht verständlich sind. Hier geben nach 
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dem Verluste der musikalischen und orcjiestischen Bezeich- 
nung nur die abstracten rhythmischen Gesetze Aufschluss. 
Wenn hier also die Silbenmessung die Zahl und Folge der 
Längen und Kürzen festgestellt hat, so bleibt die Frage zu 
lösen, wie sich die Silbenreikeu den rhythmischen Grund- 
formen fügen. Die Anwendung der rhythmischen Gesetze 
wird hier mehr oder minder sicher die vorhandenen xpövoi 
puGpoTTOiiac itnoi ergeben. 

Da die Metrik nur lange und kurze Silben unterscheidet, 
so bedarf sie für ihre Notirung nur zweier Zeichen (- und -). 
So lange wir uns auf dein Boden der Silbenmessung befin- 
den, müssen auch uns diese Zeichen genügen; denn die Metrik 
an und fiir sich hat kein Mittel die verschiedene Dauer inner- 
halb der Längen und innerhalb der Kürzen zu bestimmen. 
Erst durch die Anwendung der abstracten Rhythmik können 
wir gedehnte und einfache Längen, messbare und unmessbare 
Silben unterscheiden und einige rhythmische Zeichen sind 
zur Unterscheidung vorhanden. Hier kann nun mit Recht 
die Frage aufgeworfen werden, ob wir die rhythmischen Zei- 
chen, nämlich Dehnungsstriche und Pausen, in der Notirung 
von Silben anwenden dürfen? Die Alten thateu es nicht. 
Aber ursprünglich wendeten sie auch nicht die von den alten 
Metrikern adoptirten Zeichen -, - auf die Texte, sondern auf 
die Tonreihen an. Alle Zeichen derart sind ihrer Entstehung 
nach rhythmisch, und das einfache Längeuzeichen ist nur 
desshalb allein in die Metrik übergegangen, weil die Metrik 
nichts als Silbenmessnng ist, und diese sich ausgebildet hatte, 
bevor die rhythmische Zeitmessung überhaupt erfunden war. 
Wir ziehen daher nur eine Consequenz, wenn wir auch die 
Zeichen der Zeitmessung auf die Texte anwenden. Zwar hat 
eine solche eigenmächtige Vervollständigung oder Weiter- 
bildung der alten Bezeichmmgsweise ein grosses Bedenken 
gegen sich: es entsteht dadurch iiusserlich eine Vermischung 
der Metrik und Rhythmik, weil nun einmal die Dehnungs- 
striche und Pausen der musikalisch - rhythmischen Notirung 
angehören. Es ist daher von vom herein festzuhalten, dass 
eine Notirung der Dehnungen und Pausen nicht mehr dem 
Wesen der Metrik angehört, sondern eine Anwendung der 
selbständigen Rhythmik auf den Sprachstoff ist. 
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Als kurze Bezeichnung für die Ergebnisse rhythmischer 
Gesetze in Bezug auf die metrisch feststehenden Silbeureiheu 
sind die Dehnungsstriche und Pausen allerdings zu empfeh- 
len. In diesem Sinne habe auch ich die entsprechende Be- 
zeichnung angewendet. Als Grundlage ist in den folgenden 
Studien die Metrik mit ihrer sicheren Silbenmessung gewühlt ; 
doch überall habe ich gestrebt, durch Anwendung der ab- 
stracteu rhythmischen Gesetze Bewegung und Leben in die 
Silbenreihen zu bringen. 
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§ 1 . 

Recitireniler und musikalischer Vortrag. 

Man kann nicht sagen, dass die Rhythmik in den letzten 
Jahrzehnten von philologischen Forschern vernachlässigt wor- 
den sei. Warum ist dennoch die Einsicht in die Eigenthiiin- 
lichkeiten des antiken Rhythmus so wenig unter den Fach- 
genossen verbreitet? Die Schwierigkeit des Gegenstandes, die 
allwaltende vis inertiae sind doch schwerlich zulängliche 
Gründe für eine ebenso allgemeine, als betrübende Erschei- 
nung. Es herrscht zum Theil Apathie, welche bei einem Philo- 
logen, der mit dem Inhalte der antiken Dichtwerke sich be- 
gnügt, nicht minder verständlich ist, als bei vielen Musiktrei- 
benden die Abneigung gegen Intervallenlehre u. drgl. Liest 
man hübsch die langen Silben etwas gedehnter, höher oder 
stärker als die kurzen, so ergibt sich ja ein leidliches Auf- 
und Niederschwanken im sprachlichen Tonfall, und auf diese 
Weise eignet sich wohl jeder Philologe, der nicht ganz von 
den Musen verlassen ist, eine gewisse Praxis des Recitirens 
an. Mancher kann singen, ohne sich um die kunstvollen Ge- 
setze zu kümmern, welche in der Reihenfolge der Töne wal- 
ten, und doch freut er sich seines Gesanges; warum sollte 
man sich nicht des Wohlklangs griechischer und lateinischer 
Verse freuen, auch wenn man sie nur praktisch recitiren 
gelernt hat und den rhythmischen Gesetzen nicht nachspürt? 
Macht ja die grosse Lesewelt es mit unseren deutschen Ver- 
sen ebenso; selbst unsere Dichter denken und handeln meist 
nicht anders. 

Daktylische Hexameter, iambische Trimeter und Hora- 
zische Strophen hat man bald soweit praktisch eingeübt, 
dass man sie richtig lesen, in manchen norddeutschen, fran- 
zösischen und englischen Schulen auch nachmachen kann. 
Das genügt für Schulzwecke. Sogar Lehrer, denen mau 

l» 
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Einsicht nicht absprechen darf, behaupten, das sei schon 
zu viel : die Alten hätten doch ohne Zweifel die Silben 
nicht, so herscandirt, wie unsere Schuljugend, die Heeita- 
tiou namentlich der gesaminten lateinischen Poesie mit ihren 
Elisionen und Versehleifuugen, aber auch der griechischen 
mit der obligaten Accentverdrehung sei so absurd, dass man 
sie besser ganz aufgebe. Ich selbst habe bei einem in vieler 
Hinsicht ausgezeichneten Lehrer gelernt, wie Horaz nicht 
etwa zu lesen, sondern zu erklären sei; denn nach dem Vera- 
nlass lesen erschien ihm barbarisch. Zwar theile ich diese 
Ansicht nicht, doch verstehe ich es sehr wohl, wesshalb ein 
fühlender Mann den Formalismus zu Boden wirft, wenn er 
ihm keinen Inhalt verleihen kann. Inhaltslos ist aber ge- 
wöhnlich die metrische sehulmiissige Doctrin; sie hängt dein 
Schüler, der sich an den Poesien des Alterthums erfreuen will, 
in ihrer stereotypen Fassung nur ein Bleigewicht an. Hat er 
eine gefügige Zunge, so wird er bald die unerlässliche prak- 
tische Uebung haben, aber wenn er seine Verse nach Füssen 
und Wnrteinsehnitteu zerlegen soll, so muss er sein Gedacht- 
niss.mit mancher bizarren Form beschweren, deren Sonder- 
barkeit nur durch die Unnatürlichkeit ihrer Vereinigung mit 
andern einfacheren Formen übertroffen wird. Doch dürfen 
wir nicht verkennen, dass in den Schulen nach und nach der 
Polyschematismus der älteren metrischen Figuren — denn 
nichts anderes ist es — überwunden wird, und dass im Gan- 
zen sich wenigstens die Hermann’sche und Böckh'sche Lehre 
Eingang verschafft hat. Was nach und gegen die beiden 
Meister gedacht und geschrieben wurde, hat nur vereinzelt, 
meist durch pädagogische^Heissspome eine praktische Vertre- 
tung gefunden. Ob mit Nutzen, weiss ich nicht. Jedenfalls ist 
es schwierig, und bedarf grossen pädagogischen Tactes, auch 
nur die zur Leetiire des Horaz und Sophokles nothwendigen 
metrischen Erörterungen in der Schule mit Nutzen vorzutrageu. 

So wünschenswert!! bei dem Schüler Einsicht in den 
rhythmischen Bau der daktylischen Hexameter und iambischen 
Trimeter ist, so bleibt doch eine ausschliesslich praktische 
Einübung, selbst ohne tiefere Erklärung, immer nützlich. Ich 
möchte sie mit der praktischen Uebung im Gesang oder in 
der Instrumentalmusik vergleichen, die ohne theoretische 
Kenntnisse einen Genuss verschafft. Zudem kann eine auf- 
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merksame Behandlung der antiken Recitation nahe kommen. 
Selbst die llorazisehen Strophen rechne ich hierher, die ge- 
wiss nur zum kleinsten Theile im Alterthum gesungen wurden. 

Auf eine praktische Einübung scheint es auch bei den 
Chorgesängen der Dramen abgesehen zu sein, welche in man- 
chen deutschen Schulen gelesen werden. Diese Gesänge sind 
es vornehmlich, in denen die Hermann -Böckh’schen Theo- 
rien executirt werden; man ersieht dies aus den Schulaus- 
gaben, in welchen metrische Silbenzeichen mit und ohne 
Accente, selten aber ohne die unbekannte Grösse x über der 
sogenannten Basis beigedruckt sind. Gerade der unglücklichste 
Punkt in der von Hermann und ßöckli ausgebildeten Logaö- 
dentlieorie hat am meisten Anklang gefunden. Wer hat nicht 
schon in der Schule von einer Basis gehört? Und was denkt 
man sich nicht alles unter diesem chamäleonartigen Begriffe? 
Wie phantastisch, 'möchte ich sagen, ist schon der Name! 
Vom Auftact will ich hier schweigen, obgleich er das mit 
der Basis gemein zu haben scheint, dass, je weniger er in 
seinem Wesen verständlich ist, er desto mehr in den Köpfen 
spukt. Es geht in der That nichts bei uns Philologen über 
eine neue Nomenelatur; je mehr sie durch bestechende Ana- 
logien antike Eigenthümlichkeiten uns mundgerecht macht, 
verwischt oder inodernisirt, desto sicherer ist sie ihres Er- 
folgs. 

Bei Schulprüfungen hört man wohl einmal eine lyrische 
Partie aus einem Sophokleischen Drama recitiren. Dass eine 
noch so sorgfältige Beobachtung der Längen und Kürzen 
schon eine wohlklingende Bewegung in die Sprachmasse 
brächte, kann nur ein von Vorurthoilen befangener Zuhörer 
behaupten. Ja es gibt gewisse Verse, die selbst so wohl 
klingen; es sind aber nur solche, welche sich auch zur blos- 
sen ltecitation eignen, nämlich Anapäste, Daktylen, unge- 
mischte Iambeu und Trochäen. Schon die durch innere Ka- 
talexis unterbrochenen Iamben und Trochäen, namentlich wenn 
Auflösungen der einfachen Längen hinzutreten, sind für un- 
sere Ohren unschön, oft widerwärtig. Ich weiss, dass dieser 
Ausspruch eiue Ketzerei ist. Aber diejenigen, deren Ohren 
durch Hersagen langathmiger doehmiseher und logaödischer 
Partien gemartert sind, werden, wenn sie ehrlich ihre Mei- 
nung sagen, zustimmen. Ich erinnere mich, au einem mittel- 
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rheinischen Gymnasium hei öffentlicher Schlussfeierlichkeit 
unter deutschen, französischen, englischen, hebräischen, latei- 
nischen Stücken auch ein griechisches gehört zu haben, wel- 
ches mir noch lebhaft in den Ohren tönt. Es waren Sopho- 
kleische Strophen von einem Einzelnen recitirt; die vorsich- 
tige und exacte Dehnung der Längen und richtige Aussprache 
der Kürzen Hessen ein sorgfältiges Einüben voraussetzen, das 
gewiss für den Lehrer mühseliger war, als für einen alten 
Chormeister die Einschulung eines ganzen Chors. Aber der 
Erfolg entsprach nicht der aufgewendeten Mühe. Denn die 
rhythmische Wirkung war unbedeutend, und der dem ernsten 
Inhalt angepasste langsame, feierliche Vortrag verlieh dem 
schönen Gesänge eine unglaublich langweilige Monotonie. 

Aehnlich werden sich wohl die meisten lyrischen Coni- 
positionen des Sophokles ausnehmen, wenn sie in der er- 
wähnten Weise recitirt werden. Die ldgaödischen Reihen, 
aus welchen sie zum grossen Theile bestehen, eignen sich 
wegen der häutigen Unterdrückung von Kürzen, wegen der 
noch häufigeren irrationalen Messung von Spondeen durch- 
aus nicht zur einfachen ltecitation. Darüber ist gewiss Nie- 
mand im Unklaren, dass wir durch blosses Sprechen die Zeit- 
verhältnisse der einzelnen Silben nicht so wiedergeben kön- 
nen, wie sie bei den Griechen unter Mithilfe der Melodie 
ihren Ausdruck fanden. Ist also eine jede Recitatiou der im 
Alterthume gesungenen Partien an sich schon illusorisch, so 
sollte man sie in den Schranken der Noth wendigkeit halten. 
Das heisst, man soll den metrischen Vortrag dieser Partien 
als das betrachten, was er nur sein kann, nämlich als eine 
formale Wiedergabe des in den Worten enthaltenen Rhythmus. 
Wenn man das für Silbengeklapper hält und lieber stark aus- 
geprägte Aeusserungen des Gefühls oder Gedankens in die 
Rccitation legt, so versündigt man sich doppelt an der alten 
Dichtung. Denn erstens gibt man ihr den Charakter recita- 
tivischer Poesie, den sie nicht hatte, man versetzt sie geradezu 
in ein anderes Genre, man sucht durch den Sprachton das 
wiederzugeben, was der Dichtercomponist in die musikalische 
Tonfolge gelegt hatte. Da aber die Mittel der Recitation und 
der Musik so verschieden sind, so muss auch der vollendetste 
Vortrag sich von dem Original wesentlich entfernen, und 
zwar wird er den Intentionen des Dichters um so ferner ste- 
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hen, je selbständiger und geistvoller er ist. Eine Auflösung 
der im antiken Theater /.usammenwirkenden Künste, der Musik 
und Orchestik, und eine Uebertragung eines ihrer Elemente, 
des Rhythmus, auf die' unmusikalische Declamation ergibt 
nothwendig ein Zwitterbild, das dem Geiste des Alterthums 
widerspricht und ein gesundes Ohr nicht befriedigen kann. 
Zweitens muss aber eine rechte Declamation , welche die 
Mittel der Sprache zu den ihr eigentümlichen E Beeten aus- 
beutet, in stetigen Kampf mit der metrischen Form kommen. 
Denn während in der Recitation der logische Ausdruck vorwiegt, 
während sich auch in den zum unmusikalischen Vorträge ge- 
dichteten Versen der Wortacceut durch Tonhöhe neben der Sil- 
ben läuge geltend macht, ist im Gesänge eine Verlegung der 
logisch hervortretenden Silben auf schwer betonte Tacttlieile 
nicht durchzuführen. Die griechische Poesie hat wahrlich 
mehr, als ein moderner Musiker für möglich halten möchte, 
die Bedeutung einzelner Worte bei der musikalischen Com- 
positiou berücksichtigt, — darüber gibt uns noch die rhyth- 
mische Form sichere Aufschlüsse — ; aber den logischen Ac- 
cent des Satzbaues hat sie in den rhythmischen Gliedern 
nicht, oder um - ausnahmsweise, zur Geltung bringen kön- 
nen. Man bedenke nur, wie häutig zu derselben Melodie 
verschiedene Texte in Strophe und Gegenstrophe gesungen 
werden mussten, um einzusehen, dass eine genaue Uebereiu- 
stiinmung zwischen Inhalt und rhythmischer Form in der mu- 
sikalischen Oomposition nicht überall gleich möglich war. 
Es ist wahrlich schon ein hoher Grad der Kuustübung in den 
Sophoklcischeu Compositionen erkennbar, wenn die Gegen- 
strophen nirgends ein auffallendes Missverhältniss zwischen 
Inhalt und Form zeigen. Dass in ihnen die Wortbedeutung 
einen so charakteristischen rhythmischen Ausdruck fände, wie 
es gewöhnlich in den Strophen geschieht, ist keineswegs 
immer der Fall. Wer Sinn für Einzelbeobachtungen hat, 
wird linden, dass Sophokles auf eine ausserordentlich feine 
Weise die Wortbedeutungen zu malen versteht, dass ihm aber 
auch in der antistrophischen Rosponsion Fesseln angelegt 
sind, die nicht immer seine kunstvolle Tonmalerei zum Aus- 
druck kommen lassen. Zum Beispiel lehrt eine eingeheude 
Betrachtung des Metrums im Bakchuscliore der Antigone, 
dass die Worte Bcikxeü BaKxäv (1121) auf gedehnte Noten 
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gesungen wurden, und es wäre Blindheit, die Absicht in der 
Vereinigung dieser schwer wuchtigen Worte verkennen zu 
wollen. Was entspricht in der Gegenstrophe'? Zwei unbe- 
deutende Worte xkujpä t’ ÜKTÖt (1133). Selbstverständlich hatte 
dieses rhythmische Glied ganz dieselbe musikalische Form und 
Bedeutung, wie das siguilicante in der Strophe. Was macht 
aber die Recitation aus solcher Entsprechung? Sie muss sie 
aufheben, weil sie den Inhalt zur Richtschnur zu nehmen hat. 
Nicht überall ist der Abstand zwischen dem Inhalte strophi- 
scher und antistrophischer Verse so gross, zuweilen ist er auf 
beiden Seiten gleich prägnant, häufiger aber ist die Verschie- 
denheit zu stark, um nicht bei einem geistvollen recitirenden 
Vortrage die Responsion in ihr Gegentheil zu verkehren: es 
stellt sich dann ein lästiger Widerspruch zwischen Inhalt und 
Form heraus, welcher beim musikalischen Vortrag nicht fühl- 
bar ist, weil die Melodie ihren Charakter vom Gesamratinhalte 
empfängt und nicht so, wie die Recitation, vom einzelnen 
Worte abhiingt. 

Es ist geradezu geschmacklos, Sopliokleische Gesänge 
durch recitirenden Einzelvortrag dem gebildeten Publikum als 
rhythmische Kunstwerke vorzuführen. Es fällen oft auf lange 
Silben drei oder selbst vier Zeiteinheiten, die eine künstliche 
Aussprache vielleicht sogar' richtig einhält, die aber keine in- 
nere Nothwendigkeit manifestiren, da das sie bestimmende 
musikalische Element abgestreift ist. Wer dergleichen für 
schön hält, mit dem ist nicht zu streiten. Leider müssen wir 
solche metrische Einzel vorträge innerhalb der Schule gestat- 
ten, weil es schwerlich ein anderes Mittel gibt, die Grund- 
züge des Rhythmus ohne viele Umstände dem Ohre annähernd 
vernehmbar zu machen. Aber für wahrhaft bildend an und 
für sich halte ich diese Vorträge nicht; sie sind eine Illusion, 
welcher noch dazu die schöne Form in geringem Grade zu 
statten kommt Gesteht man aber die Illusion ein, und gibt 
mau ihr eine formale Berechtigung, d. h. lässt die Compo- 
sitionen nach passenden, zugesetzten Melodien singen, so 
dürfen sie sich auch kühn aus der Schule vor die ästhetische 
Kritik der Gebildeten wagen. Ein recitirender Vortrag da- 
gegen ist eine unberechtigte Illusion, die entweder den Werth 
eines metronomischen tonlosen Tactschlagens oder einer un- 
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metrischen geistvollen Declamation hat. Vermittlungen sind 
nach beiden Seiten nothwendig fehlerhaft. 

Die einfach metronomische Recitation, welche allerdings 
das nothwendige Ergebniss einer streng metrischen Schulung 
ist, gewährt keinen Ersatz für die Mühe der Einübung, und 
daher wird es wohl kommen, dass die Metrik so wenig An- 
klang und Theilnnhme unter den Philologen findet. Wir 
kehren also zu dem Ausgangspunkte unserer Beobachtungen 
zurück, indem wir behaupten, dass griechische Rhythmik und 
Metrik in ihrer formalen Anwendung, welche nur auf 'Lesen 
nach dem Versmass’ ausgeht, einer allgemeinen Verbreitung 
unter den philologischen Fachgenossen w r eder füllig noch 
werth ist. 

Die Meisten stellen sich ruhig auf den Standpunkt, wel- 
cher ihnen durch die richtige Betrachtung Herder’s ange- 
wiesen wird, dass was in Prosa Unsinn ist, es auch in 
Versen sein müsse. Sie behandeln die Gesänge des Sopho- 
kles nicht besser, als wenn sie prosaisch wären, erklären, 
emendiren sogar, da ja in den meisten Fällen bekannt ist 
oder durch die Responsion ausgerechnet werden kann, wie 
viel kurze oder lange Silben erforderlich sind. An innerem 
Werthe steht auch eine Einübung nach metrischen Schablo- 
nen durchaus nicht über der prosaischen Auffassung. So 
lange nicht die metrische Form nach ihren rhythmischen 
Grundgesetzen und in ihrem Verhältnis zum Inhalt der Poe- 
sien aufgefasst wird, ist sie nur ein 'klingendes Erz und eine 
tönende Schelle’. Sie regt keine Gedanken, nicht einmal be- 
stimmte Gefühle an; sie ist also kein Bildungsmittel. 

Aber, werden diejenigen Pädagogen und Metriker fragen, 
welche noch nicht aus Abscheu gegen die vorgebrachten Ne- 
gationen das Buch bei Seite gelegt haben, wesshalb überhaupt 
Metrik treiben, wenn sie so unfruchtbar ist? 

Ich bleibe nicht bei der Negation stehen. Zunächst habe 
ich die gesammte recitirende Poesie, also die Epiker, die Dia- 
loge und Anapäste des Drama s, einen Theil der Elegiker und 
die Epigramme, fast alle bukolischen Gedichte, wie fast alle 
Kunstpoesie nach Alexander d. Gr., endlich die ganze latei- 
nische Dichterwelt nicht in meine Betrachtung gezogen. Denn 
was für den unmusikalischen Vortrag geschrieben . oder nicht 
in notliwendiger Verbindung mit einer Melodie gedichtet ist, 
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können wir gewiss ebenso gut recitiren, als die Alten. Ver- 
schiedenheit der Aussprache und etwaige Manieren bedingen 
ja keinen wesentlichen Unterschied. Unsere neuesten Metri- 
ker tliun sogar Unrecht, die recitirende Poesie einseitig nach 
musikalisch-rhythmischen Gesichtspunkten zu behandeln. Ob- 
gleich es nämlich keiner Frage unterliegt, dass die Formen 
derselben ursprünglich mit der Musik in engster Verbin- 
dung standen, so haben sie doch seit ihrer Emancipation 
und durch dieselbe so wesentliche Eigenthümlichkeiten ange- 
nommen, dass die musikalische Rhythmik zu deren Erklä- 
rung nicht ausreicht. Hier gilt es, sorgfältige Einzelbeobacli- 
tungen anzustellen und das Ohr au Feinheiten zu gewöhnen, 
die unserer modernen Verskuust fremd sind. Hier gilt auch 
praktische Uebung in der Recitation, welche, ohne illuso- 
risch zu werden, wahrhaft bildend auf Verstand und Ge- 
iniitli wirkt. 

Von den in Musik gesetzten Gedichten der Griechen 
lassen sich trotz dem Verluste der Melodien die einfacheren 
troehäischen und iambischcn Compositionen, auch die elegi- 
schen Reste und was man auf Lesbos und Teos sang mit 
Genuss lesen und recitiren. Zwar bietet das Recitiren ein 
höchst unvollkommenes Bild des waltenden Rhythmus; aber 
bei der übersichtlichen Gruppiriing der meist kurzen Glieder 
vernimmt das Ohr leicht die Wiederkehr regelmässiger For- 
men und setzt sich über die recitativiseh unmotivirteu Ab- 
sonderlichkeiten des Anlauts und der Anaklasis weg. Solche 
Compositionen konnten denn auch von den nicht musikali- 
schen Dichtern der alexandrinischen Zeit mit Erfolg nachge- 
bildet werden. 

Die Abgeschmacktheit recitirendeu Vortrags beginnt erst, 
meines Erachtens, wenn wir Chorlicder oder die complicirteu 
Einzelgesänge des Drama's mit rhythmischem und logischem 
Ausdrucke zugleich declamiren W'ollen. Wer gesprochene 
Doehmien, Iamben und Trochäen mit innerer lvatalexis Päone 
schön findet, muss von Vorurtheilen befangen sein. Man 
wird sich nicht auf den Geschmack hervorragender Dichter und 
Kunstkenner, wie J. H. Voss, A. W. v. Humboldt , die Schle- 
gel u. A. berufen wollen, welche am Vortrag alter Chorge- 
sänge Gefallen fanden. Denn es ist bekannt, dass sie keine 
vollkommene Einsicht in den Rhythmus hatten, ihn modemi- 
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sirten durch Ausgleichung der einzelnen Tacte und somit al- 
lerdings ein hörbares und nach gewisser Geschmacksrichtung 
auch wohl schön zu nennendes Ganze erzielten. Vor einer 
nach dem jetzigen Stande rhythmischer Einsicht richtig durch- 
geführten Recitation würden sie wohl auch zurückgesehreckt 
sein. Als eine Art abstracten Tactirens lasse ich mir den 
gesprochenen Vortrag gefallen, wie sich ein Musiker auch 
laute Tactschliige gefallen lassen muss, wenn er eine Tonreihe 
nicht anders rhythmisch fügen kann. Ein solcher Vortrag 
unterstützt oft mit Erfolg das imaginäre Hören, welches bei 
der Lectüre der antiken Gesänge einzig zu richtigen Vorstel- 
lungen führt. Ausserdem ist jener Vortrag ein leichtes und 
das einzige Verstiindigungsmittel zwischen Lehrer und ler- 
nenden. Mechanisch gelesen ist auch der in der richtigen 
Recitation hässlichste Vers, wie z. B. 

uttö cppevac, uttö Xoßöv (Eumen. 159) 
unmittelbar seiner rhythmischen Geltung nach verständlich. 
Wenn wir also das richtige Lesen nicht entbehren können, 
so ist es doch nur Mittel zum Zweck und darf nicht, wie bei 
der recitirenden Poesie, Selbstzweck werden. Wo die einsei- 
tig abstracto Form keine Befriedigung gewährt, muss sie in 
ihrer Entstehung und Bedeutung nachgewiesen werden; was 
ihr an Selbstberechtigung abgeht, muss durch Betrachtung 
derjenigen Vorbedingungen ersetzt werden, durch welche sie 
ihre Berechtigung erhalten hatte. Dazu gibt es nur zwei 
Mittel, die in rechter Vereinigung einen vollkommen sicheren 
Weg führen. Das erste ist die abstrncte Feststellung der rhyth- 
mischen Form, das zweite der Nachweis ihres organischen Zu- 
sammenhanges mit dem Inhalte der Poesien. Das erste lie- 
fert die Kategorien, das zweite bevölkert sie mit Gedanken. 

Also nicht das Können ist Zweck der Metrik in ihrer 
Anwendung auf die chorischen und monodischen Gesäuge 
grossen Stils, sondern das Wissen; nicht die Kunst des Vor- 
trags hat hier eine Uebungsstätte, sondern Verstand und Ge- 
müth finden abstracto Mittel der Bildung und reinen Genusses. 

Das positive und praktische Resultat der vorstehenden 
Erörterung ist hierdurch bezeichnet. Die Feststellung der 
Form ist nur durch das Studium der antiken Theorie zu 
gewinnen; dafür haben die neueren Forschungen einen ebenso 
ausführlichen wie schlagenden Beweis geliefert. Die Anwen- 
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düng der gewonnenen Einsicht zur Erklärung der Gesänge, 
zum Nachweis des liothwendigen Zusammenhanges zwischen 
Form und Inhalt ist noch in ihren Anfängen begriffen. Es 
gibt Phantasten, die sehr leicht Inhalt mit Form in Ein- 
klang zu bringen verstehen; und es setzt in der That eine 
ernste, methodische Zucht des Urtheils voraus, auf dem un- 
sicheren Wege dieser Art von ästhetischer Kritik nicht irre 
zu gehen. Es verlocken zu sehr die Irrlichter subjectiver 
Empfindungen, und der Sumpf abenteuerlicher Willkür, zu 
welchem jene Irrlichter leiten, ist tief. 

Es handelt sich nun aber darum, die dem musikalischen 
Vortrage gegenüber berechtigte Art metrischer Studien, welche 
wir eben definirt haben, wirklich lebendig zu machen. Das kann 
nur geschehen durch organische Aufnahme metrischer Erklä- 
rungen in die Textexegese. Nach kurzer Erörterung der leiten- 
den Gesichtspunkte beim Beginne der Lectüre muss in Betreff 
der einzelnen Strophen Rechenschaft gegeben werden Uber die 
Bildung der Glieder, ihr Verhältnis zum Satzbau, die Stel- 
lung betonter und unbetonter Worte, die Vertheilung von 
Kürzen statt aufgelöster Längen, rhythmische Wirkung in der 
Declamation einzelner Worte, ferner Uber die Zusammenge- 
hörigkeit mehrerer. Glieder, Perioden- und Strophenschlüsse. 
Das sind so concrete Untersuchungen, dass sie wohl ohne 
allzu grosse Furcht vor den Irrlichtern unternommen werden 
können. Der Kernpunkt der Sache ist scharfe und wohlbe- 
wmsste Fragestellung; ist nur immer eine ebenso scharte und 
bewusste Antwort erzielt, so haben wir die Werkzeuge einer 
ästhetischen Kritik auf zuverlässige Weise erworben und kön- 
nen, sicher auf den Füssen stehend, allgemeine Endresultat«! 
erwarten. 

Die Arbeit muss im Kleinen anfangen. Ich habe zu- 
nächst an den Gesängen der Antigone die Art meiner 'metri- 
schen Erklärung ’ dargelegt (im letzten Abschnitte dieses 
Buches). Natürlich handelt es sich nur um eine Probe, die 
ausführlich begründet werden musste. Findet das Gesagte 
Anklang, so wird diese Art der Interpretation in entsprechend 
kurzer Form organisch den sogenannten fortlaufenden Com- 
mentaren einzuverleiben oder an Stelle der bisher üblichen 
Schablonen zu setzen sein. 
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§ 2 . 

Tact, Glied und Periode. 

Der Vortragsweise ist nicht nur mn ihrer selbst willen 
eine so ausführliche Erörterung zu Theil geworden, obwohl 
sie an sich schon eine solche verdient; vielmehr hilft uns 
ein richtiges Urtheil über sie auch eine für die Kritik und 
Erklärung des Sophokles sehr wichtige Frage beantworten. 
Man hat jederzeit dem eignen Ohre so viel zugetraut, dass es 
über den Wohlklang eines Verses entscheiden könne. Wer 
möchte seinem Gehör diese Fähigkeit absprechen lassen? Ich 
bin weit entfernt, einen so kühnen Angriff auf die Selbst- 
sehiitzung und Selbstgenügsamkeit derer zu wagen, welche 
über den Wohlklang alter und neuer Verse zu urtheilen den 
Beruf fühlen. Aber ich getraue mir zu behaupten, dass wir 
den mannigfaltigsten Täuschungen ausgesetzt sind, wenn wir 
nach dem Klange der recitirenden Aussprache die rhythmische 
Wirkung von Versen kritisiren wollen, die nur für den 
Gesang gedichtet und componirt waren. Jedermann weiss, 
dass der melodische Ton nach Höhe und Tiefe, nach Länge 
und Kürze messbar ist und sich dadurch wesentlich von 
dem gesprochenen Laute unterscheidet. Bhythruiscbe Erschei- 
nungen erhalten in der Musik bestimmt abgegrenzte Form, 
deren Umrisse scharf erkennbar sind. Anders in der Sprache. 
Die Li'uige und Kürze der Silben ist eine unendlich mannig- 
faltige, und, wenn auch ein ordnendes Prinzip, nämlich die 
Gruppirung der Silben im Grössenverhältniss von 1 zu 2, hin- 
eingebracht wird, so tritt dennoch die Dauer der einzelnen 
Silbe als einer unwandelbaren Zeitgrösse nicht ins Bewusst- 
sein, sie gewinnt keine scharfen Grenzen, ln der Musik setzte 
schon das Zusammenwirken der menschlichen Stimme und des 
begleitenden Instrumentes der willkürlichen Ausdehnung ein- 
zelner Töne Schranken, die freilich nicht so bindend waren, 
wie die von der modernen Vielstimmigkeit nothwendig ker- 
beigeführten. Aber das ist nicht alles. Die Worte haben 
einen bestimmten Accent, der durch die tonisch höhere 
Aussprache einer Silbe bedingt wird. In der gewöhnlichen 
Itede sind die Tonunterschiede, welche der Accent bewirkt, 
zwar gering, machen sich aber immerhin auch beim Vortrag 
der Verse geltend. Zwar wenn wir griechische Verse lesen, 
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werden sie theils aus Bequemlichkeit, theils aus Unvermö- 
gen nicht berücksichtigt. Wir sind nur zu geneigt, sie mit 
den rhythmisch betonten Silben zusammenfallen zu lassen, 
wodurch eine grosse Einförmigkeit in die gewöhnliche Vor- 
tragsmanier gebracht wird. Natürlich hatte die Melodie ganz 
selbständige Tonunterschiede nach Höhe und Tiefe, welche 
weder durch den Wortaccent, noch durch die rhythmischen 
Schläge bedingt waren. Indem uns diese Wirkung des alten 
Gesanges entgeht, ist es nicht anders denkbar, als dass wir 
ein höchst unvollkommenes imd oft fehlerhaftes Urtheil über 
die Verse uns nach bloss recitirendem Vortrage bilden werden. 

Es leuchtet ein, dass unser Ohr unter solchen Umstän- 
den wenig befähigt ist, auch nur die rhythmische Wirkung 
zu fassen. Zwar ist die Abwechslung zwischen langen und 
kurzen Tönen durch die erhaltenen Texte gegeben ; denn dar- 
über ist alle Welt einig, dass das in den Silben ausgeprägte 
Metrum den Rhythmus der gesungenen Töne wiedergibt. 
Die kurze Silbe entspricht der kleinsten Zeiteinheit im Tacte 
(-), die lange gilt das Doppelte (_ = "); nur dann lässt uns 
der Text im Stich, wenn eine lange Silbe zum Werthe von 
drei oder vier Zeiteinheiten gedehnt ist. Die alte Notirung 

hatte dafür besondere Zeichen, nämlich . - , , = ; 

selbst die Dauer von fünf Zeiteinheiten konnte notirt werden 
ui, und wurde auch vermuthlich im ungeraden Tacte prak- 
tisch verwendet. 

Hier fängt also die Coinbination an, wenn es gilt, die- 
jenigen Silben zu finden, welche derartige Dehnungen erlei- 
den. Zu diesem Behufe muss man den Tact kennen. Was 
ist aber Tact? Heutzutage bezeichnet man mit diesem Worte 
entweder abstract die regelmässige Wiederkehr der Aceent- 
schläge in einer Tonreihe, oder concret die von je zwei Haupt- 
accentschlägeu abgegreuzton Töne selbst, so dass jeweils mit 
dem ersteren Hauptschlage der Tact beginnt und unmittelbar 
vor dem zweiten schliesst. Innerhalb eines solchen conereten 
Tactes können noch Nebenaccentschläge erfolgen. Sowohl 
im abstracten, wie im conereten Sinne hat jeder Rhythmus, 
der antike wie der moderne, Tact; der Tact gehört in bei- 
derlei Bedeutung nothwendig zum Wesen des Rhythmus. Was 
den Namen anbetrili't, so bedeutet auch Tactus — ein in musi- 
kalischer Anwendung mittelalterlicher Ausdruck — nur einen 
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Anschlag (actio tangendi), als Zeichen eines Accenteiutrittes. 
Dieser Bedeutung entspricht der antike Kunstausdruck ttoüc, 
pes, ‘Fusstritt’, d. i. ebenfalls ein Anschlag (des Fusses) beim 
Gesang und Tanz als Zeichen eines Accenteintrittes. *) 

In unserer Musik ist weitaus das Vorherrschende, dass 
die jeweiligen Zeiträume zwischen den einzelnen Ilauptaccent- 
schlügen gleiche Dauer haben. Man bezeichnet das kurzweg, 
mit Benutzung der concreten Bedeutung des Wortes 'Tact’, 
als Tactgleichheit. Die Tactgleichheit ist keine nothwendige 
Vorbedingung des Rhythmus; eine Abwechslung längerer und 
kürzerer Tonreiheu- innerhalb der Accentschlüge wäre auch 
dem Ohre als rhythmisch vernehmbar, wenn sie auf einer 
höheren Ordnung beruht, wenn die kleineren Reihen sich den 
grösseren als verwandte oder ergänzende Theile anschliessen. 
So entsteht der berechtigte, wohlklingende Tactwechsel, der 
in der modernen Musik selten und mit bewusstem Effect ange- 
wendet wird. 

Die Tactgleichheit ist einfacher, natürlicher und primi- 
tiver, als der Tactwechsel. Wir finden es daher erklärlich, 
dass auch die griechische Musik ihren Rhythmus auf Tact- 
gleichheit basirt und den Wechsel zu besonderen Effecten 
aufspart. Trotzdem wir darüber kein Zeugniss aus dem Grie- 
cheuthum selbst haben , ist dies Tactverhältniss dennoch sicher 
genug beglaubigt durch Angaben Cicero’s und Quintilian s (de 
ornt. 3 § 185 f. — instit. or. 9, 4 § 46 ff., erklärt von West- 
phal Metr. 2. Auf!. I 501 ff.). Die erhaltenen Texte von Ge- 
sängen zeugen direct weder für Tactgleichheit noch für das 

*) Daus die unter den Philologen und Kunstkritikern übliche Ueber- 
setzung ' Kuss ’ für noüc nicht passend sei, hat namentlich Wcstphal 
bemerkt. Derselbe hat auch die Identität der Begrifte r Tact’ nnd noüc 
dargethan (Metr. 2. Anfl. 1 504). Ich habe, um Zweideutigkeiten zu ver- 
meiden, ttoü<; mit 'Fusstritt’ übersetzt, weil ich glaube, dass das Wort 
nur in dieser Bedeutung auf die Tuetirung angewendet werden konnte, 
und folglich mit den Bezeichnungen ßdou;, perenssio, ictus auf gleicher 
Linie steht. Als der einfachste und wohl älteste Kunstausdruck dieser 
Gattung hat noüc vermuthlich zuerst den Fusstritt, ictus, selbst, und 
dann, wie tactus, die von je einem Fusstritt begleitete Silben- oder 
Tonverbiudung bezeichnet. Dass die Bedeutung 'Fusstritt’ dem Worte 
eigentlich unu schon in uralter Zeit zukommt, ersehen wir ans Homer, 
z. B. II. E 284 f. tüi 5’ fnl x^pcou ßiyrriv , dKpordTri 5t ttoöwv üno ceiexo 
n'Xr). Auch wir Deutsche können m solcher Verbindung 'Fuss’ statt 
'Fusstritt’ sagen. Es ist wünschenswert)!, dass der Ausdruck 'Fuss’ in 
unseren metrischen Lehrbüchern durch einen besseren, etwa 'Tact’, wie 
bei Westphal und im Folgenden ersetzt werde. 
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Gegentheil; so lange man sich an sie einseitig hielt, konnte 
man pro und contra disputiren, wie denn auch nicht ohne 
Eifer geschehen ist. Grosse Schwierigkeiten für beide Par- 
teien machten in der That jene Tacte, in welchen Spondeen, 
Daktylen und Anapäste statt der nach dem Gesamintrhythmus 
zu erw r artenden Trochäen und lamben eintrateu. Die Gegner 
der Tactgleichheit mussten in solchen 'Paßten ein stetiges Un- 
terbrechen des Rhythmus erblicken, während die Vertheidiger 
die Gleichheit durch Anwendung der von den Alten selbst 
überlieferten irrationalen Messung (iröbec aXoxoi) herzustellen 
suchten. Man kann nicht leugnen, dass in beiden Richtungen 
nicht das rechte Mass eingehalten worden ist. Denn einer- 
seits liess man deii Tnctweclisel zu stetigem und formlosem 
Umschlagen des Rhythmus ausarten, anderseits suchte man 
die Tactgleicheit durch die künstlichsten Zeitmessungen her- 
zustellen. 

Es versteht sich zunächst von selbst, dass bei der reci- 
tireuden Poesie von keiner absoluten Tactgleichheit die Rede 
sein kann. Wäre sie theoretisch vorhanden, so hätte sie prak- 
tisch keinen Werth. Denn die Sprache hat kein Mittel ge- 
nauer Zeitmessung. Es genügt ihr ein allgemeines, in die 
Ohren fallendes Quantitätsprincip mit bestimmten rhythmi- 
schen Verhältnissen, wie bei den Alten, oder ein einfaches 
Aceentuationsprincip, wie bei uns; manifestirt sich dieses ver- 
nehmbar, so ist der Zweck der gebundenen Rede erfüllt, ln 
ihrer Ausbildung gibt es natürlich verschiedene Grade der 
Vollkommenheit. Das klassische Quantitätsprincip hatte das 
rhythmische Verhältniss von 1 zu 2 zwischen langen und kur- 
zen Silben; wenn dieses vernehmlich in allen oder den her- 
vortretenden Silben ausgedrückt war, so hatte die Poesie behufs 
des gesprochenen Vortrags ihren Zweck erreicht. Signiticante 
Stellen der recitativen Verse haben bei den Griechen stets deu 
reinen Ausdruck der Tacttheile; dadurch wird dem Ganzen 
ein scharfes rhythmisches Gepräge aufgedriiekt, welches in 
den secundären Stellen nachwirkt, auch wenn hier das Zeit- 
verhältniss keinen bestimmten Ausdruck gefunden hat. Nir- 
gends aber, auch nicht an untergeordneten Stellen, tritt ein 
directer Widerspruch gegen das Zeitverhältuiss ein. Es ist 
eine unfruchtbare, willkürliche Pedanterie und wissenschaft- 
liche Verirrung, wenn man gesprochene Verse nach gleichen 
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Tacten ausmisst und die Zeiteinheiten sogar bis in kleine 
Druchtheile zerlegt. Viel besser, oder vielmehr einzig richtig 
handelt man, wenn man sich begnügt, zu wissen und das Ohr 
fühlen zu lassen, w r o durch bestimmte Silbengrösse der Tact 
in rhythmischer Reinheit hervortritt, und wo indifferente oder 
irrationale Silben durch den Gesanuntrhythmus eine Tactform 
aufgedrückt erhalten. Denn es ist unwiderleglich, dass die 
irrationalen Silben an sich indifferent sind und nur durch den 
überwiegenden Accent vorherrschender Naclibartacte in ein 
bestimmtes rhythmisches Verhältnis gedrängt werden. Sie 
drücken dieses Verhältnis natürlich nicht rein , sondern 
annähernd aus; ihre gegenseitige Zeitdauer kann nicht mit 
einfachen Zahlen bezeichnet werdefl , sondern ist „ unbe- 
rechenbar“. 


So lehren schon die alten Kunstausdrücke, und wir soll- 
ten uns dabei beruhigen. Aber die gesungenen Verse? Hier 
tritt vernünftigerweise die Frage ein, wie denn in der Musik, 
die ja alles messen kann, die Grösse des ganzen irrationalen 
Tactes und seiner Tlieilc fixirt wurde. Die Musik ■ hat zwei 
Möglichkeiten: entweder misst sie jedweden Tact in seiner 
Gcsammtdnucr gleich und arrangirt innerhalb desselben die 
Theile so gut es gehen mag, oder sie dehnt einzelne Tacte 
länger als die andern. 


Im ersteren Falle können die Tacttheile nicht immer die- 
selben bleiben, sie müssen theilweise Modificationen erleiden. 
Wo sich die ZeitvcrhäUnisse beibehalten lassen, ändert sich 
die Zeitdauer einzelner Theile nach bestimmtem Masse; wer- 
den die ZeitvcrhäUnme aufgehoben, so kann die Zeit datier 
willkürliche Aenderungen erleiden. ^ Dies lässt sich an fol- 
gendem Schema vergegenwärtigen. 


Mit Beobachtung der Zeitverhältnisse: 

s / 1/ I 1/ s/ 

/s / 8 /s / 8 

0 0 I 0 0 

r u p i 


7s 

0 0 

Vv 


&r 

2 / 

/ff» 
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2 / 

/ 16 

0 € 

* 0 


'9 

0 0 

VV 



Buahbacii, Metrische Stadien. 


o 


Digitized by Google 



18 


I. Allgemeine rhythmische Beobachtungen. 


Mit Aufhebung der Zeitverhiiltnisse: 

2 / 1 / 11 / 2 / 

/ 8 / 8 I /S /S 

# * * * 

I W U I 

»• *• *. * 

U 1/ V v 

3 / 3 / 3 / 3 / 

/IG /IG /IG /IG 

* . * * (vgl. Apcl Metr. 

I» ^ 1 403.) 

Auch andere Modificationen wären möglich. Diejenigen, welche 
glaubten, dass es ihnen zustünde, die Rhythmik der Griechen 
nach modernem Gefühl zu regeln, konnten wahrlieh sehr 
leicht und angenehm die alten Verse in unsere Notenschrift 
umsetzen.*) 

Doch es ist vielleicht unbillig, über diese Manier, die alte 
Vcrskunst zu handhaben, jetzt noch viele Worte zu machen; 
die mehrfach ausgesprochene Verdammung derselben hat fast 
allgemeine Billigung gefunden. Indessen ist es nicht unnütz, 
an jene Modemisirung zu erinnern, da eine versteckte Zu- 
stimmung, eine Halbheit zwischen antiker Versmessung und 
moderner Tactinmg neuerdings um sich zu greifen droht. 
Selbst Westphal ist nicht ganz frei davon, so entschieden er 
auch die Ausschreitung unserer Musikmeister auf dem Felde 
der alten Metrik zurückweist (Metr. I 242). Wo die antike 
Ueberlieferung nicht verständlich oder mangelhaft ist, wie bei 
Dochmien und Logaüden, da muss noch immer die moderne 
Tactschrift aushelfen. 

Aber im Princip ist wenigstens das einzig Richtige von 
Rossbach und Westphal angenommen und im Grossen durch- 
geführt worden, dass nämlich imser Täctgefühl zurückstehen 

*) So könnte z. B. der jambische Trimeter nach dem Vorgänge von 
Voss und Apel in */ 4 - oder % - Tact , nach neuester Metrik auch in >/,- 
Tact notirt werden. Tritt keine Auflösung von hängen ein, so liest 
sich vermittels eines Auftacts der Vers bequem: 

oö ydp ti KaXdc xwpoc, oüb' 4 - <pi - ge - poc 

ouh’ i-pa-TÖc, ot-oc ä|U-<pl Zi ■ pioc (>o - de ( Arcbil.) 

•'«rirsirrir-Girnr c\ c - 1 

Aber schon die Auflösung eines Iambus in den Tribrachys macht Schwie- 
rigkeit und fügt sich ungezwungen nur dem %-Tacte: 



Die künstlicheren Metra der Chorgesiinge machen eher weniger, als 
mehr Schwierigkeiten, wenn wir sie in die Bande moderner Tactgleich- 
heit schlagen (Meissner im Philologus V öS). 
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muss gegen die antike Ueberliefemng. Wenn auch die ge- 
wonnenen Resultate in manchen Einzelheiten der Berichti- 
gung bedürfen, so erweist sich doch dieser Grundgedanke 
in einem Masse fruchtbar, dass die absprechenden oder spöt- 
telnden Bemerkungen einiger Sonderlinge nicht mehr in Be- 
tracht kommen. Die antike Ueberlieferung ist es nun auch, 
welche gegen die Ausgleichung aller Tacte spricht, welche 
für die irrationalen eine andere Dauer anzunehmen gebietet, 
als für die rein gemessenen. Aristoxenus sagt (p. 293 Mor. 
10 Wcstph.) : 'Jeder Tact ist bestimmt durch eine Messung 
oder eine solche Verhältnisslosigkeit, welche zwischen zwei 
deutlich vernehmbaren Messungen in der Mitte liegt. Das 
lässt sich dann klar machen, wenn man zwei Tacte nimmt, 
von denen der eine Aufschlag und Niederschlag gleich gross, 
und zwar beide zweizeitig, der andere einen zweizeitigen Nie- 
derschlag und einen halb so grossen Aufschlag hat, und wenn 
nun ein dritter Tact hinzugenommen wird, dessen Nieder- 
schlag dem der beiden früheren gleich ist, dessen Aufschlag 
aber der Dauer nach in der Mitte zwischen jenen beiden Auf- 
schlägen liegt. In einem solchen Tacte steht der Nieder- 
schlag dem Aufschläge als unverhältnissmässig gegenüber; 
die Unverhältnissmässigkeit liegt aber in der Mitte zwischen 
zwei deutlich vernehmbaren Messungen, von denen die eine 
das Verhültniss von 2 zu 2, die andere das von 2 zu 1 hat. Ein 
solcher Tact heisst verhiiltnissloser Choreus’. Die Länge des 
indifferenten oder verhältnisslosen, unmessbaren Tacttheils ist 
also auf alle Fälle grösser als die Zeiteinheit, und demnach 
überschreitet der Tact, in welchem ein solcher Theil vorkommt, 
nothwendig die Zeitdauer eines rein gemessenen Tactes. Also 
ist die absolut gleiche Zeitdauer jedweden Tactes in allen den 
Compositionen der Griechen, in denen irrationale Tacte nach- 
weisbar sind, nicht vorhanden. Unsere Tactgleichheit findet 
auf sie keine Anwendung. 

Wir sind zur zweiten musikalischen Möglichkeit getrie- 
ben. I)ic hellenischen Musiker konnten einen Tact um ein 
nnmessharcs Zeitthcilchcn länger, als den andern dehnen, ihre 
Tactgleichheit tcar eine bedingte. Es trat in einzelnen Tacten 
dadurch eine Verzögerung oder ein längeres Anhalten ein, dass 
eine lauge oder zwei kurze Silben an Stelle einer einzigen Kürze 
verwendet- wurden, jedoch so, dass die Zeitdauer der Einzel- 

2 * 
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kürze zwar etwas überschritten, aber doch das Doppelte die- 
ser Zeitdauer nicht erreicht wurde. Bezeichnet man die Dauer 
der Einzelkürze (die Zeiteinheit) durch die Zahl 1 , so währte 
der irrationale Taettheil mehr als 1 , und weniger als 2; traf 
der Sänger oder Musiker gerade die Mitte, so währte er 1 '/ 3 
Zeiteinheiten. Aber das Ohr vermag solche Zwischenzeiten, 
wie l'/ 2 , nur annähernd zu ermessen, streng genommen sind 
sie „unmessbar, verhältnisslos“ (irrationabiles, aXoTOi); zwi- 
schen 1*/## l s /i> 1*/ti 1 4 /ti !*/»> IVs» 1%' d. h. zwischen 
kleineren Schwankungen lässt sich nicht mehr entscheiden. 
Man begnügt sich zu sagen, dass die unfassbare Zeitgrösse 
zwischen den zwei nächsten fassbaren liege: tcrai b’ q aXofia 
peTaEü buo Xöyujv Yvwpiguuv Trj aic0f)cei, toO t€ Tcou Kai toö 
bmXaciou. Wenn demnach Westphal den irrationalen Cho- 
reus in das Verhältniss 2 -(- l*/ 2 bringt (Metr. I G26), so 
kann man sich das als Form gefallen lassen; der antiken An- 
schauung und noch mehr der Praxis wird man näher kom- 
men , wenn man die mathematische Berechnung bei Seite lässt 
und die ungefähre Mitte zwischen 1 und 2 annimmt. Denn 
wenn der irrationale Taettheil scharf zu fassen gewesen wäre, 
so würde er weder als verhältnisslos bezeichnet worden sein, 
noch würde Aristoxenus eine so schwerfällige Umschreibung 
haben suchen müssen (vgl. S. 294 f. M. 11 W.), da ja die 
Bezeichnung rpiripixpöviov nahe lag, noch endlich würde die 
scharfe Consequenz dieses Theoretikers bei der Zeiteinheit 
stehen geblieben, sie würde auf Bruchtheile, wenigstens auf 
eine Halbzeit (unser '/ I6 , etwa mit der Benennung fipixpöviov) 
zurückgegangen sein. Endlich lassen sich auch nicht alle 
irrationalen Tacttheile, wenn wir rechnen, auf dasselbe Priu- 
cip zurückführen. Denn während der ttoüc öXoyoc die ratio- 
nale Zeitdauer überragt, soll der kyklische Anapäst und Dak- 
tylus rationale Dauer im Ganzen, irrationale in den Theilen 
haben. Hier besteht also die dXoYia notliwendig in Verkür- 
zung einzelner Tacttheile. Man kann sich das durch ver- 
schiedene Berechnung vergegenwärtigen, mehr für die Augen 
als für die Ohren. 

Es ist demnach ebenso für die gesungenen , ‘ wie für die 
gesprochenen Verse eine Spielerei oder Verirrung, da zu mes- 
sen, wo die Alten nicht gemessen haben, wo die Alten sogar 
ihr Unvermögen zu messen offen genug bekunden. Wir müs- 
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neu es uls einen tiefgreifenden Unterschied moderner und 
antiker Musik hinnelnnen, dass im Alterthum die Vocalnmsik 
ihre Fähigkeit zu messen nicht überall hin ausgedehnt hat, 
dass sie unbestimmte Zeitgrössen duldete, die unser musika- 
lisch-rhythmisches Gefühl nicht erträgt.*) Erklärlich ist ein 
solcher Standpunkt der Musik, welcher uns zu frei erscheint, 
um als vollkommen gelten zu können: der einstimmige Ge- 
sang, auch von mehreren ausgeführt, und die einfache Be- 
gleitung durch wenige Instrumente lassen hei einiger Uebung 
solche unbestimmte Tacttheile ohne Störung eintreten , • die 
rhythmische Bewegung wird durch sie einigermassen gelockert 
und der gewöhnlichen Sprache näher gebracht.. Daher schrie- 
ben die Griechen jenen unter den Iamben und Trochäen ein- 
tretenden Spondeen eine weichere, erschlaffende Wirkung zu. 
Anders war das Gefühl der Körner und ist unser Gefühl; denn 
wir und die Römer glauben einen Nachdruck und grössere 
Gravität in den Spondeen zu vernehmen (Westphal Metr. I G31). 


*) Dass die Musik die irrationalen Tacte messen kann, ist wahr- 
scheinlich, wenigstens wäre ein regelmässiges Eintreten von 1% Zeit- 
einheiten für uns fassbar. Aber eine genaue Fixirung entspricht nicht 
dem antiken Gefühl. Wenn demnach Westphal einen Trimeter so no- 
tirt (Metr. I 029): 

irpüirov ptv tüxü Tfj&e npecßeiiw Gediv 

«/„ M I M I M N 




(a = äXoToc) 

so ist das als beispielsweise Messung anzunehmen; in ihrer Genauigkeit 
ist sie modern. In der Geschichte der Musik wird der irrationale Tact 
der Griechen als ein unvollkommener Ansatz zur Drei- und Viertheilnng 
betrachtet werden müssen. Fla herrscht bei den Griechen die Zweitheilung 
als oberstes Princip _ = ~ eine Länge kann nach unserer Mimik auch 

in drei, vier und mehr Theüo zerlegt werden (p _ * * * _ 000 0 \ 

Die griechische Vocalmusik, abhängig von der Silbempiantität , konnte 
so kleine Theüe nicht bilden; sie half sich bei dem Zusammentreffen 
von mehr als zwei Zeiteinheiten auf eine Länge mit eiuer annähernden 
Theilung, welche von der regelmässigen Zweitheilung abwich, aber auch 
die kleineren Zeittheile der Drei- und Viertheilung nicht klar zum Aus- 
druck bringen konnte, weil das llhythmizomenon , die Silben, wider- 
strebte. Dieser unvollkommene Zustand wird ganz passend als Unmess- 
barkeit bezeichnet. Unsere klare Dreitheilung 


J V V V 


oder Vier- und Dreitheilung 




ist ein grosser Fortschritt gegenüber der griechischen Unmessbarkeit. 
Man darf den unvollkommenen Zustand antiker Vocalmusik nicht mit 
Gewalt auf die Höhe einer vom Gesang vollständig emancipirten moder- 
nen Tonkunst schrauben wollen. 
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Darin stehen die gesungenen und gesprochenen Verse auf 
gleicher Linie, dass die irrationalen Tacttheile nicht mit dem 
Metronom zu fixiren, sondern nach dem rhythmischen Gefühl 
nur annähernd bestimmbar sind. Diese erscheinen also auch 
in der Musik an sich als indifferent und werden durch den 
überwiegenden Accent der bestimmenden Naclibartacte in eineu 
präcisen Rhythmus hineingezwängt (S. 17). Bei einer uns 
so fremdartigen Rhythmisirung täuscht sich unser Ohr sehr 
leicht, und daher ist es eben nothweudig, wie gesagt, die 
„Tactart“ oder, wie es nun genauer zu bezeichnen wäre, die 
Tacteig§nart zu kennen, wenn man die Dauer der Längen in 
rhythmischen Reihen zu bestimmen gedenkt. Uns erscheinen 
irrationale Längen störend, und wir sind zu geneigt, ilrneu 
bestimmtere Dauer zu geben; daher unter den neuesten Me- 
trikern ein Streben vorwaltet, das Zusammentreffen mehrerer 
Längen sogar durch Dehnung in messbare Tacte auszuglei- 
chen. So musste es der hinkende Trimeter erfahren, dass 
seine Grösse zu einer ueunzehnzeitigen erhoben wurde, von 
der die Alten behauptet haben würden, dass sie alles Rhyth- 
mus’ bar sei. Man konnte sich bei der irrationalen Länge 
des letzten Tactes nicht beruhigen — die Alten würden sic 
als sehr passend für den skoptischen Vers seiner bequemen 
Nachlässigkeit wegen bezeichnet haben — ; H. Schmidt misst 
also (Leitfaden in der Rhythmik und Metrik S. 39) : 

i>u’ nn^pai tuvaiKÖ^ dotv ütuoxat 

- : — |_ w |_^| — 1^—1 — .1 

YVestphal ist consequenter ; denn er nennt den Verschluss ge- 
radezu unrhythmisch. 

ln ähnlicher Weise wird von den Neueren gedehnt, so 
oft es beliebt, ohne dass der antike Tact gebührende Berück- 
sichtigung findet. Unter Berücksichtigung des Tactes ver- 
stehe ich aber ein Abwägen der rhythmischen Geltung, welche 
den einzelnen Silben zukommt. Kraft ihrer metrischen Dauer 
widerstreben nämlich die irrationalen Silben einer festen Rhyth- 
misirung, dieses Widerstreben wird gebrochen durch den be- 
nachbarten Hauptacceut. Will man nun die rhythmische 
Geltung einer Silbe ab wägen, so ist zuerst der dominirende 
Ilauptictus aufzusuchen, die Ausdehnung seiner Kraft abzu- 
messen, wodurch festgestellt wird, ob und auf wie viele irra- 
tionale Silben er einen rhythmischen Druck ausüben kann. 
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Sind mehr Längen vorhanden, als durch den Hauptictus be- 
herrscht werden, so sind nicht alle irrational; zum Theil 
werden sie selbständige zwei- oder mehrzeitige Dauer haben. 
Wenden wir diesen in der Natur des Rhythmus beruhenden 
Grundsatz z. B. auf die Hinkiamben an, so ist es zweifellos, 
dass die letzte irrationale Länge durch den Tactictus getragen 
wird. Man mag die Niederschläge auf den ersten oder zwei- 
ten Iambus der Dipodie legen, immerhin fällt ein Niederschlag 
unmittelbar neben jene Länge und drückt ihr eine rhythmische 
Form auf. 

Es ergibt sich aus dieser Erörterung, welche ausführ- 
licher sein musste, weil eine zu grosse Unklarheit über die 
verhältnisslosen Tacte besteht, folgendes Resultat. Die Ir- 
rationalität besteht in einer Unbestimmtheit einzelner Silben 
oder Tacttheile, welche sieh dadurch äussert, dass diese Silben 
oder Tadtheile die ihnen nach strenger Messung zukommende 
Zeitdauer um ein weniges überschreiten oder nicht ganz aus- 
füllen, ohne jedoch um ein ganzes messbares Zeitthcilchcn, eine 
Zeiteinheit, zu differiren. Demnach ist die irrationale Silbe 
nicht durch mathematische Abmessung zu fixiren, sondern nur 
annähernd zu schätzen, indem man die nächst grössere und 
die flächst kleinere Zeitdauer als die nicht ganz erreichten zeit- 
lichen Grenzen beobachtet. Diese ;mct rische Indifferenz entzieht 
den Silben an sich die Fähigkeit einer rhythmischen Wirkung; 
letztere wird ihnen dagegen durch den Druck des nächsten 
Hauptictus wiedergegeben. Die Abmessung der irrationalen 
Tacte auf Bruehthcile ist eine Spielerei oder formale Diftclci, 
ohne praktischen Werth, da die Aussprache und der gesang- 
liche Vortrag solcher Silben auf einer nur vom rhythmischen 
Gefühl in bestimmten Grenzen gehaltenen Lässigkeit beruht. *) 
Die Möglichkeit dieser gegen den Rhythmus verstossenden Läs- 
sigkeit liegt in der Gewalt der rhythmischen Accente, welche 
auch in der unklaren, indifferenten Form das Bewegungsprin- 
cij> zum Ausdruck bringen. 

*) Man darf daher die irrationalen Spondeen nicht einmal mit 
unserem Ritardando vergleichen; denn das Ritardando ist eine künst- 
liche, willkürliche Zögerung, die Irrationalität ist eine auf die natürliche 
Silbenlänge mit Notkwenaigkcit basirte und durch die Declamation 
erforderte Zögerung, welche nicht die Wirkung eines Effectmittels ha- 
ben kann. Uebrigeus ist man neuerdings in Betreff der irrationalen 
Daktylen zu der Messung Apels theilweiBC zurückgekehrt, indem man 
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Es kommt also alles darauf an, den Sitz der rhythmischen 
Accente zu linden, und hjcrin hilft uns unser eigenes Gefühl gar 
nicht aus. Dies lässt sich beweisen. Z. 13. die Worte 

üyiaiveiv g£v äpunov ävbpi övaTip 

kann man auf verschiedene Weise acceutuireu: 

c. ^ ~ Dipodie und Tripodie 

z. « w _ w 'Basis’ und 2 Dipodien 

Trimeter 

Wer getraut sich, die richtige Abtheilung durch sein Ohr 
bestimmen zu lassen? Welcher von den zwei Accenten bil- 
det den Hauptschlag? Wenn uns die alte Theorie keinen Auf- 
schluss gibt — unser Ohr weiss keine befriedigende Antwort 
auf solche Fragen. Die Antwort liegt in der antiken Tact- 
lehre. Der einzelne Daktylus und Anapäst kann seinen selb- 
ständigen Niederschlag haben, dann bildet er einen ttoüc, 
einen Tact. Ebenso reicht der Päon für einen Tact aus. Der 
einzelne lambus und Trochäus, sowie der unter Iamben oder 
Trochäen gemischte irrationale Spondeus, Daktylus oder Ana- 
päst hat keinen selbständigen Niederschlag, er wird seiner 
Kürze wegen jo zweimal oder dreimal gesetzt und einem Haupt- 
niedersclilag untergeordnet. Nur theoretisch konnte man den 
einfachen lambus und Trochäus auch als ttoüc, Tact, bezeich- 
nen, da er einzelgenommen aus einem Nieder- und Aufschlag 
bestehen würde; aber einzeln kommt er so gut wie gar nicht 
vor, denn iambische Interjectionen, welche allein stehen, wie 
im, ioü, aiai, sind wohl immer über die Dauer von drei Zeit- 
einheiten hinausgedehnt. Der Einzeliambus und Einzeltro- 
chäus liegt theoretisch der Nomenclatur der Tacte zu Grunde, 
indem man den sechszeitigen Tact ( — - - und - - - -) als 

Dipodie, den neunzeitigen (~ _ ~ _ - - und - -) als 

Tripodie bezeichnet. 

Die antike Theorie weicht in der Betrachtungsweise also 
durchweg von der modernen ab. Erstens zählen wir alle Zeit- 

nach der Angabe des Dionys (de comp. verb. 17) der Länge etwas ab- 
gezogen, sie und die erste Kürze irrational gemessen hat: 

_ « « oder ^ ^ w « 

%y. i %%% v. 

a a 

f J C C C Wcstphal I 040 f. 

aber _ _ d. i. * • • • „ 041. 643. 

0 . -0~m * ^ Apol II 403. 
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einheiten und lassen ihr Einzelerscheinen als das Regelmäs- 
sige gelten. Die Alten, indem sie ursprünglich , d. h. vor 
Aristoxenus, von der Silbe als Mass ausgingen, zerlegten den 
Tact zwar in so viel Zeittheile als durch Silben dargestellt 
wurden, berechneten aber die in einer Silbe enthaltenen Zeit- 
einheiten zusammen als je ein Ganzes. Daher die Nomen- 
clatur des „gleichen“, „doppelten“, „anderthalben“ Zeitver- 
hältnisses in den Tacten (uoüc iv Xötuj ücuj oder baKTuXiKtp 
2-f-2, Tiouc iv Xötu) bnrXaciuj ~ ~ - 2+1, 

ttouc iv Xötu) fipioXiu) _ ~ üü 2 -J- 3). Zweitens aber führen 
wir die Zahl der Zeiteinheiten in einem Tacte nur bis auf 12; 
vereinigen sich mehr Zeiteinheiten zu einem Ganzen, so ver- 
theilen wir sie in mehrere kleinere Tacte und fassen das Ganze 
unter dem Begriffe eines „Satzes“ zusammen. Die Alten da- 
gegen konnten mehr .als das Doppelte von Zeiteinheiten zu 
einem Tacte vereinigen, den sie „zusammengesetzt“ (cuvöeroc) 
nennen. Es ist nämlich kein formaler Unterschied, ob wir 
z. B. die fünfundzwanzig Zeiten des päonischcn zusammenge- 
setzten Tactes als ein Ganzes betrachten oder in fünf Tacte 
zerlegen, wie ein moderner Musiker thun würde. Jenes fünf- 
uudzwanzigzeitige Ganze hat eitlen Hauptniederschlag, welcher 
durch einen Nebenschlag und zwei Aufschläge unterstützt 
wird. Dadurch ist die einheitliche Wirkung gewahrt, welche 
bei unseren Satzbildungen verloren geht. Das können wir 
uns vergegenwärtigen, wenn wir einen l2 / 8 -Tact mit einem aus 
vier 3 /„-Tacten gebildeten Satze vergleichen. Ebenso können 
wir es uns vergegenwärtigen an den Verbindungen kleinerer 
Tactgruppen, z. B. zweier selbständiger Tripodien in den grie- 
chischen Gesängen, im Vergleich mit einer Hexapodie. In 
der Praxis der griechischen Musik finden sich folgende Tact- 
bildungen (vgl. Westphal I 546 ff.). 

I. Grösse, die in unserer Musik auch vorkommt: 
nbbec üttXoI uöt>€C aüvöexoi 

iv Xötu) (cip 

'u z : : % “ 
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£v Xo'fui femXaciu) 

j/ 4 " “ — " — “i — 

J —ww — wv., - WV 

s 



tv XÖT4* ÜgioXig) 

V, - - üü V, 

II. Der modernen Musik fremd: 
ltöbec cti v0£T o* 
tv Xöyuj tciu 
, _ „ _ (zwei y s -Tucte) 

_ ~ _ | ^ zwc j y i _'p ac t < )) 

tv XäYip bntXaoiiu 

• - " “i- - “ | (d rc ; y^Xacte) 

_ w _ (drei y>-Tacte) 





(drei Yj-Tacte) 


tv Xöyiu t|gioX(uj 

| (fünf y 8 -Tacte) 


“ | (drei y 4 -Tacte) 

w (fünf y,-Tacte) 

Man sieht aus der Grösse der zusammengesetzten Tacte, 
dass den Griechen, wenigstens nach der Lehre des Aristoxe- 
nus, noch ein ttouc war, was bei uns nur ein „Satz“ oder eine 
„lteihe“ sein kann. Nahe dieser modernen Bezeichnng kommt 
der den alten Metrikern geläufige Name des rroüc cüvfiexoc. 
Sie sagen dafür kujXov „Glied“ sehr passend ; denn ein „Glied“ 
ist in sich ein Ganzes, aber doch nichts Selbständiges, erst 
mit andern Gliedern zusammengesetzt kann es existiren. 
Ebenso ist der zusammengesetzte Fuss für sich nicht selb- 
ständig; er ist in der That nur ein Glied, welches mit andern 
Gliedern vereinigt werden muss, um bestehen zu können. 
Wie bei uns zwei oder mehr Sätze, so bilden bei den Griechen 
zwei oder mehr Glieder eine Periode. 

Als das charakteristische für den zusammengesetzten Tact, 
den wir im Folgenden mit den Metrikern Glied nennen, ist 
hervorgehoben worden, dass er durch einen Haujdictus be- 
herrscht wird. Darin liegt zugleich die Noth Wendigkeit an- 
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gedeutet, wesshalb ein Glied für sich nicht bestehen kann. 
Ein Hauptictus befriedigt nicht, das Ohr verlangt die Wie- 
derkehr eines gleichstarken oder den Eintritt noch eines schwe- 
ren Ictus; erst durch den Gegenschlag wird die Wirkung des 
Schlages aufgelöst. Demnach vereinigen sich mindestens zwei, 
es können aber die Schläge öfter wiederholt werden. Um 
zwei schwere Accentschläge zu tragen, müssen mindestens 
fünf Hebungen vorhanden sein; denn in vieren ist nur ein 
schwerer und ein leichter Schlag möglich. Daher beginnt mit 
dem fünftactigen Gliede die Selbständigkeit desselben; das 
fünf- und sechstactige Glied (sowie die achtzehnzeitige ioni- 
sche Tripodie) befriedigt und kann daher als Ganzes, als Pe- 
riode betrachtet werden, es ist eine eingliedrige Periode. Un- 
ter Periode verstehen nämlich die Alten, wie die Neueren, 
eine V erbindung von mindestens so vielen Tacten, als nöthig 
sind, um einem in sich abgeschlossenen melodischen Satz 
einen rhythmisch befriedigenden Ausdruck zu geben. Zu die- 
sem Zwecke werden meist mehrere Glieder zu einer Periode 
vereinigt. Die Griechen nannten eine Periode, welche aus 
einem oder zwei Gliedern mit höchstens 32 Zeiteinheiten be- 
steht, g^rpov, oder, weil sie in eine Zeile geschrieben wer- 
den kann, CTtxoc, die Lateiner aus demselben Grunde ver- 
sus; finden sich mehr Zeiteinheiten in einer Periode, so ist 
sie „übermässig“ ürrepperpoc (Heph. 38 G. geradezu Hyper- 
metron genannt von Westphal Metr. I 660 ff. II 6 ff.). Aeus- 
serlich zeichnet sieh die Periode, sowohl die ein- und zweiglie- 
drige (der Vers), als die vielgliedrige, dadurch gegenüber dem 
Einzelgliede aus, dass sie mit vollem Worte schliesst, eine in- 
differente Schlusssilbe und Hiatus zulässt. Die Zahl der zu 
einer Periode vereinigten Glieder ist in die Willkür des 
Dichters gelegt; eine regelmässige Wiederkehr von Schlä- 
gen ist rhythmisch und kann ins Unendliche fortgesetzt wer- 
den. Die Musik hat hier freilich engere Grenzen, als die 
Recitation. Denn eine Periode muss dort in einen melodi- 
schen Satz gefasst werden, der begrenzt ist, wenn er ver- 
ständlich sein soll, und der nicht zu oft wiederkehren darf. 
Die Recitation ist frei von solchen Randen und kann hun- 
derte von Perioden, wie z. ß. daktylische Hexameter sind, auf 
einanderfolgen lassen. 

Auch hier sehen wir, wie gerathen es ist, dem Ohre in 
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gesungenen Versen zu misstrauen. Die Periodisirung, be- 
stimmt durch die Melodie, ist uns durch den Rhythmus nur da 
angezeigt, wo abgeschlossene Formen sich durch Wiederho- 
lung abheben. Wo aber die Glieder in ihrer Fonn ohne 
Wiederkehr wechseln, da ist uns die Periodisirung verloren, 
da müssen wir äussere Mittel (die Beobachtung des Hiatus, 
der unbestimmten Schlusssilbe) anwenden, um sie wieder- 
zufinden. 

§ 3 . 

Die Eurythmie. 

Als ein Mittel, die Perioden und ihre Glieder aufzufinden, 
wird die Eurythmie betrachtet. Unter Eurythmie verstehen 
wir das Ebenmass in den rhythmischen Gliedern und den 
aus Gliedern gefügten Perioden. Dieses Ebenmass beruht 
darauf, dass sich eine gleiche oder wohl proportionirte Zahl 
von Tacten gegenübersteht.. 

Die Form der Gegenüberstellung ist mannichfach. Es 
folgen entweder gleiche oder ungleiche Tactgruppen unmit- 
telbar aufeinander. Bestehen alle Glieder aus gleich viel 
Tacten, so bilden sich stichische Perioden (a, a, a, a). Wer- 
den verschiedene Glieder mit einander verbunden, so können 
sie entweder in gleicher Reihenfolge eintreten : a ab b. ab a 
b, oder in entgegengesetzter, antithetischer: a b b a (palino- 
disch), ab a (mesodisch), abbe (periodisch). Diese Schemata 
sind natürlich der Erweiterung fähig (Heph. 11b G). 

Ich sage, gleich oder wohl proportiouirt sei die Zahl der 
gegenüberstehenden Tacte; denn nicht nur eine absolute 
Gleichheit stellt das Ebenmass her, sondern auch eine solche 
Zusammensetzung verschieden grosser Tactreihen, welche die 
rhythmischen Hauptaccente in verhältnissmüssiger, befriedi- 
gender Stärke hervortreten lässt. Z. B. in der alkäischen 
Strophe stehen zwei fünftactige Reihen zwei kürzeren gegen- 
über: 



Und doch ist Eurythmie in einer solchen Strophe, weil 
die einzelne Reihe breit genug ist, um nicht gegen die rhyth- 
mische Stärke einer andern abzufallen. Es kommt also nicht 
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auf eine Ausgleichung der Zeitgrössen, sondern auf eine 
Abwägung der rhythmischen Wirkung an. Die in neuester 
Zeit zur Mode gewordene Aufstellung eurythmischer Sche- 
mata wird demnach illusorisch. Denn eine vollkommene 
Zahlengleichung beweist durchaus nichts für die Eurythmie, 
wenn sich nicht die Accent Verhältnisse gegenseitig die Wage 
halten. 

Darin besteht also wieder ein Unterschied zwischen 
moderner und antiker Musik. Indem unsere Musik die grössere 
Gliederbildung äusserlich aufgegeben, ihre „Sätze“ in melirere 
Einzeltacte aufgelöst hat, ist auch die innere Wirkung des 
Hauptaccentes abgeschwächt. Abgesehen von einfachen Tanz- 
weisen, vernehmen nur geübtere Ohren den Unterschied zwi- 
schen den Haupt- und Nehentacten, in vielen Compositionen 
ist derselbe ganz verwischt. Die Griechen hielten an der 
Einheit des ganzen „Gliedes“ als eines grossen Tactes fest; 
dafür ist der schlagende Beweis in der Abwägung des schwer 
betonten und leichten Tactabschnittes gegeben, einer Abwä- 
gung die bis zum fünfundzwanzigzeitigen Tacte durchgeführt 
ist. Während demnach die Eurythmie der modernen Musik 
durch das Ebenmass der Tadzahl erzielt wird, beruhte die 
Eurythmie der Griechen auf dem rhythmischen Gewicht der 
Glieder. 

Ungleiche Tactzahl stört die Eurythmie unserer Musik, 
wenn sie nicht in einem breiteren Schluss- oder Anfangssatze 
ain tritt; sie kann nur in aussergewöhnlichen Fällen benutzt 
werden. Der griechische Musikus zählte nicht die Tacte, son- 
dern mass die rhythmische Schwere; ihm hielt — um ein 
durch Tactwechsel auffallendes Beispiel zu wählen — das 
päonische Dimetron Gleichgewicht gegen ein trochäisches 
Dimetron. So trat für ihn Eurythmie ein zwischen zwei 
nach unserer Musik unverträglichen Gliedern: 

Zeiten im „gleichen“ Tact. 

iW- i V _ 10 „ |, „ „ 

Wohl bemerkt, findet sich eine solche Gegenüberstellung bei 
eigentlichen Päonen, nicht etwa nur bei synkopirten Trochäen 
(_ w = - - _ J). Hier sind nach der Nomenclatur in Ite- 
sponsion gesetzt 4 und 2 Tacte; in der That ist allerdings 
die trochäische Dipodie ein Tact, so dass die sachgemässe Be- 
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Zeichnung 2 und 2 wäre. Aber auf alle Fülle stimmt nicht 
die Zahl der Zeiten, sondern nur das rhythmische Gewicht 
überein. 

Kurz, die moderne Eurythmie ist äusscrlich, formal, weil 
nicht der Rhythmus, sondern die Melodie und Harmonie den 
wesentlicheren Inhalt unserer Musik bilden ; die antike Euryth- 
mie dagegen ist innerlich, weil hier der Rhythmus seiner Be- 
deutung nach nicht hinter der Melodie zuriickstelit, sie viel- 
mehr in der älteren Poesie an Gewicht zu überragen scheint. 
Erst die jüngere Musik, die im Drama mit Sophokles beginnt, 
behandelt den Rhythmus nicht mehr als das Vorwiegende, 

— dies sehen wir an dem Abnehmen des Formenreichthums 

— wendet ihm aber noch immer soviel Aufmerksamkeit zu, 
dass er nicht bloss secundür, wie bei uns, sondern gleich- 
berechtigt mit den Tönen deu Gehalt des Gesanges ausmacht. 
Es ist demnach ein falscher W eg, den die neuesten Metriker 
eingeschlagen haben, wenn sie die Eurythmie in den grie- 
chischen Liedern nach den formalen Gesichtspunkten unseres 
modernen Rhythmus herzustellen bestrebt sind. Dieses Stre- 
ben macht aus den eurythmischen Untersuchungen eine ein- 
fache Rechenaufgabe, die gelöst ist, sobald wir die Zahl der 
Fiisse in eine Gleichung gebracht haben. 

Die antike Eurythmie verlangt, dass wir feststellen, wel- 
ches Glied im einzelnen Falle vorliegt und wo sein Accent 
ruht. Immer wieder kehren unsere Beobachtungen zur Noth- 
wendigkeit der richtigen Accentsetzung zurück. Behufs die- 
ser ist nicht etwa nur die Grösse des Gliedes, sondern 
auch das Verhältniss seiner Theile zu ermitteln. Das ist 
uns für die ungemischten Tactarteu, (nämlich für die „gleiche" 
oder „daktylische“, die „gedoppelte" oder „iambische“, die 
„anderthalbfache“ oder „ päonische ") ermöglicht durch die 
von Aristoxenus gegebene Anweisung, welche Westphal scharf- 
sinnig aus Aristides, Psellus und dem fragmentum Parisi- 
num erschlossen imd praktisch erläutert hat (Metr. I, 542 — 
551, oben S. 25). Es bleibt aber das grosse Feld der ge- 
mischten Tactarten von dieser Anweisung direct unberührt. 
Man hat sich daher bis jetzt nur auf eine selbständige Ueber- 
tragung der Aristoxenischen Vorschriften auf dieses Gebiet 
bescliränkt, ist jedoch auf Schwierigkeiten gestossen, deren 
Lösung subjectiv blieb und bald so, bald anders ansfiel. Ehe 
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wir daher an die Betrachtung der gemischten Tactarten gehen, 
welche in fast allen Sophokleischen Compositionen angewen- 
det sind, werden wir uns umschauen müssen, ob denn nicht 
ein positiver Anhaltspunkt der Erklärung aus der antiken 
Theorie zu gewinnen ist. Dass unser eigenes Gefühl hier 
einen unzuverlässigen Wegweiser spielt, bezeugt deutlich 
genug die Meinungsverschiedenheit der kundigsten Metriker, 
von denen keiner meines Wissens an einem Gehörfehler litt. 

Aber ich möchte die praktische Untersuchung dieser Tact- 
gebilde noch etwas aufschieben, um einige Vorfragen zu 
erledigen. Davon ist die erste: woher kennen wir die Länge 
der Glieder? Theoretisch aus dem nach Aristoxenus gebilde- 
ten Schema. Aber da dieses Schema nur die Möglichkeiten 
angibt, in den grösseren Compositionen meist mehrere Mög- 
lichkeiten zulässig sind, so wäre unsere ganze Reconstruction 
der Glieder in ein subjectives Ermessen gestellt, welches uns 
niemals die Gewissheit der Objectivität zu verleihen im Stande 
wäre. Und in der That, wer die Verseintheilungen durch- 
mustert, in welche die Chorlieder und dramatischen Monodien 
seit einem Jahrhundert gedrängt und gezwängt worden sind, 
sollte die Hoffnung aufgeben, eine haltbare Richtschnur zu 
finden; er müsste denn den beglück enden Wahn hegen, sein 
Ohr sei unfehlbarer, als das der Vorgänger — oder er müsste 
die alte Tradition so verwenden können, dass sie die bis- 
herigen Widersprüche löst. Ich habe ein grosses Misstrauen 
gegen mein Ohr, nicht weil ich es nicht zu schulen ver- 
sucht hätte, sondern weil es durch Schulung auf tiefgrei- 
fende Unterschiede zwischen griechischem und modernem 
Rhythmus aufmerksam geworden ist. Was nicht durch die 
antike Tradition beglaubigt ist, halte ich für problematisch. 
Demnach würde ich mich mit meinen neuen Ansichten über 
einige der schwierigsten Compositionen nicht vor das philo- 
logische Publikum wagen, wenn ich nur mein Gehör als 
beweisenden Zeugen vorzuführen hätte. Doch wird mir die 
alte Theorie beistehen. Aber auch sie reicht nicht ganz 
aus. Wo sie, wie das Aristoxenische Schema, für mehrere 
Möglichkeiten Raum lässt, müssen wir andere Hilfsmittel 
suchen. Wir haben aber noch ein Hilfsmittel, welches bis 
jetzt nur zum Theil methodisch verwendet worden ist, das 
ist die directe Tradition der Verslängm. In den Handschriften 
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sind die Zeilen auf eine Art gebildet, welche unmöglich 
willkürlich sein kann. Sollten wir glauben, dass ungebildete 
Schreiber nur in den bekannteren Versarten der Dramen, in 
jambischen Trimetern, daktylischen Hexametern und in tro- 
chäischen Tetrametem oder in Anapästen die Zeilenabthei- 
lung ihrer Vorlage eingehalten, dagegen willkürlich abge- 
theilt hätten, sobald das Metrum etwas schwieriger geworden 
sei? Bald grössere bald kleinere Zeilen treten uns entgegen, 
in denen eine gar absonderliche Marotte spuken müsste, wenn 
sie von der Hand der Abschreiber nach Belieben so geformt 
worden wären. Man schrieb doch ruhig in vollen Zeilen 
weiter, wenn man die von Alters her überlieferte Versthei- 
lung aufgab und ein poetisches Stück in seiner metrischen 
Bildung verkannte oder als Prosa behandelte. Eine methodische 
Benutzung der Handschriften verlangt Aufmerksamkeit auf 
jene Zeilenabtheilungen, welche sich in unseren Ausgaben 
nicht immer wiederfinden. Warum ist man überhaupt davon 
abgegangen? Weil die metrischen Beobachtungen ihren eige- 
nen Weg gingen und sich ihre Gesetze unabhängig von jener 
directen Tradition bildeten. 

Es dürfte eine billige Forderung sein, dass in Ausgaben 
und bei metrischen Untersuchungen stets die Zeilenabtheilung 
der Handschriften zum Ausgangspunkte genommen und alle 
Abweichungen davon nicht nur ausdrücklich angegeben, son- 
dern auch durch fassbare Gründe motivirt würden. Mit dem 
Gefühl allein ist in unseren Studien kein Fortschritt möglich; 
nur die durch rationelle Forschung ermittelten Resultate sind 
der Weiterbildung fähig. 

Eine solche objective Behandlung der lyrischen Partien 
in den Dramen wird ergeben, dass die. Handschriften in ihrer 
Zeilenüberlieferung eben so beschaffen sind, wie in der Wort- 
überlieferung: sie haben im Grössten und Ganzen die antiken 
Originale zum Fundament, sind aber in Einzelheiten verderbt. 
Der grammatischen Kritik und Exegese, welche den überliefer- 
ten Worten zukommt , muss eine metrische Kritik und Exegese 
zur Seite gehen, welche die überlieferten Glieder- und Vcrs- 
griisscn prüft w>ul erklärt. Die Fundamentalsätze dieser me- 
trischen Kritik und Exegese sind aus der alten Theorie 
geschöpft, und erweisen sich in der praktischen Anwendung 


Digitized by Google 


§ 4. Unsere metrischen Schablonen. 


33 


auf die directe Tradition weit fruchtbarer, als alle durch das 
moderne Gefühl geschaffenen Kategorien. 

• § 4 . 

Unsere metrischen Schablonen. 

Es ist im laufenden Jahrhundert Mode geworden, den 
Erklärungen der Dramatiker Schablonen beizufügen, welche 
Zeichen für die Aufeinanderfolge von langen und kurzen Sil- 
ben in den lyrischen Partien enthalten. Eine Art Gebrauchs- 
anweisung, die demjenigen gute Dienste thut, welcher sich 
begnügt, in der Manier eines Papageien gewisse unverstandene 
Rhythmen sich einzuüben. Oder möchte jemand behaupten, 
diese Schablonen seien verständlich V Allerdings in dem Sinne 
lassen sie sich verstehen , dass man eine Aufeinanderfolge 
von Iarnben, Trochäen, Daktylen, Anapästen, Choriamben, 
Kretikem u. s. f. wiedererkennt, zuweilen auch ehiige bekanntere 
Verbindungen, als da sind Dimeter, Trimeter, Glykoneen, 
Pherekrateen, ithyphallisclie und andere Reihen entdeckt, 
aber dazwischen läuft soviel Sonderbares unter, dass das Auge 
und Ohr verwirrt wird. Mindestens also ist eine solche 
Nolirungs weise unpraktisch. In einigen Schablonen hilft 
wohl ein Accentzeichen zurecht, oder sagt ein zugesetztes x, 
dass ein Tact vielgestaltig sei. Aber das ist alles. Ob ein 
Verhältniss zwischen den einzelnen Verszeilen bestehe, ist 
schwer zu untersuchen, und die Untersuchung dürfte in vielen 
Fällen negativ ausfallen. Wir haben doch Nachrichten aus 
dem Alterthum, welche uns sagen, welche Gliedergrössen ein 
rhythmisches Verhältniss haben und welche unrhythmiseß 
sind. Wenden wir aber diese Nachrichten auf die üblichen 
metrischen Schemata an, so sehen wir uns in den meisten 
Fällen enttäuscht; die rhythmischen Grössen widersprechen 
den antiken Vorschriften. 

Vielfach aufgehoben ist diese metrische Unordnung durch 
Rossbach und Westphal in der meist umgestaltenden Anord- 
nung der lyrischen Partien, wie sie durch die wieder recon- 
struirte antike Theorie erfordert wurde. Die von diesen 
Metrikgm aufgestellten Schablonen sind leichter verständlich, 
als die landläufigen, weisen aber auch, was die Hauptsache 
ist, gewissere Verhältnisse zwischen den einzelnen Zeilen auf. 

BnAMBAca. Metrische Stadien. 3 
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Wer sich an die einfache Notirung mit zwei Zeichen - und 
- auch in denjenigen Fällen gewöhnt hat, in denen die Länge 
drei- oder vierzeitig ist (■— oder ^— ), wird die Schemata Itoss- 
bachs und Westphals ohne Anstoss lesen und in ihnen mehr 
Befriedigung Fiir sein rhythmisches Gefühl finden, als in den 
älteren. Doch gibt es auch hier noch manchen Anstoss. 
Vor allem in der Betonung. Die beiden Gelehrten haben 
diesen Punkt der Rhythmik, welchem sie in der Theorie eine 
sorgfältige und fast überall richtige Betrachtung gewidmet 
haben, in der Praxis allzu sehr vernachlässigt. Ein bestimm- 
ter Grundsatz der Betonung ist bei ihnen nicht zur Geltung 
gekommen; in complieirtoren Versarten, wie in den Logaöden 
Pindars, sehen wir jeden Trochäus und Daktylus mit einem 
Accent versehen, in andern muss zuweilen ein Ictuszeichen 
für eine ganze Hexapodie ausreichen. Inconsequent ist West- 
phal auch in Anwendung der Zeichen für drei- und vierzeitige 
Längen, für Pausen, Gliedertrenn ung, sodass er selbst die 
Lectüre seiner Abhandlungen unnöthig erschwert. 

Folgerichtiger wenden Gleditsch in der Erklärung der 
Sophokleischen Strophen und H. Schmidt in seiner Abhand- 
lung über die Eurythmie und in dem 'Leitfaden’ die metrisch- 
rhythmischen Zeichen an. Doch sie vermeiden es, die Be- 
tonungsverhältnisse in der Notirung bestimmen zu wollen, 
ein Uebelstand, welcher bei Schmidt dadurch gemildert wir*], 
dass er durch Tactstriche wenigstens jedesmal den Eintritt 
einer betonten Silbe kenntlich macht. 

Bei der Erklärung Sophokleischer Strophen dürfte eine 
möglichst genaue Notirung nothwendig sein, weil hier die Be- 
handlung der Logaöden eine so eigenartige ist, dass sie nur 
durch scharfe Beobachtung fixirt werden kann. Die Anwen- 
dung der Zeichen für drei- und vierzeitige Längen, der Pau- 
sen und Tactstriche halte ich daher für entsprechend, aber 
eine Anwendung, die consequenter und weniger willkürlich, 
als bei meinen Vorgängern, ist. 

Was die teclmische Behandlung der Logaöden betrifft, 
so hat Sophokles alle rhythmisch möglichen Verbindungen 
angewendet. Da die Logaöden eine Zusammensetzung di- 
plasischer Tacte (Trochäen, lamhen und Daktylen, Ana- 
päste) sind, so ergibt die Dipodie, Tripodie, Tetrapodie, 
Pentapodie und Hexapodie errhyth mische Grössen. Die Mög- 


Digitized by Google 



§ 4. Unsere metrischen Schablonen. 


35 


liclikeit gerader (2, 4), ungerader (3, 5) und gemischter Tact- 
zahl (6) in einem Gliede ergibt sich aus der Grundform. 
Diese ist einfach die Verbindung eines Daktylus mit einem 
Trochäus. Beide Elemente können beliebig so oft wiederholt 
werden, bis das höchste Zeitmass des Gliedes (18 xpovoi 
TrpüiTOi) ausgefüllt ist. Die bekannten Formen zählt West- 
phal Metr. II, 718 ff. auf. Nun aber lassen diese Zusammen- 
setzungen eine Anakrusis zu und erhalten dadurch das An- 
sehen und die Wirkung iambisch-auapästischer Tacte. Solche 
Iamben folgen ganz der trochäiscli-daktylischen Compositions- 
weise; nur das Aeussere ist verschieden. Die errhythmischen 
Zeitgrössen werden beobachtet mit Einrechnung der Ana- 
krusis; denn es ist eine reine Willkür, wenn man behauptet, 
dieser sogenannte Auftact stehe ausser der Messung. Hat er 
denn keine rhythmische Wirkung? Eine so mangelhafte An- 
schauung vom Wesen des Rhythmus rührt nur aus dem Vor- 
urtheil, welches uns die moderne Tactschrift einflösst. Wir 
ziehen heutzutage den Tactstrich immer vor die mit dem 
Ictus versehene Note; geht noch etwas der ersten Ictusuote 
voraus, so fällt das vor den erster^ Tactstrich und wird 
gewissermassen aus der Tactmessung ausgeschlossen. Aber 
diese Ausschliessung ist nur eine äusserliche ; der so gebildete 
Auftact gehört wesentlich zum Satz, an dessen Schlüsse soviel 
zu einem vollen Tacte fehlt, als jener Auftact ausmacht. Das 
Fehlende wird nach unserer Notirimg durch Pausen ersetzt, 
oder wenn ein zweiter Satz mit Auftact folgt, so tritt letzterer 
gleich in die offene Stelle ein. Die Alten waren von einer 
so äusserlichen Notirung, die freilich übersichtlich und bequem 
ist, weit entfernt. Sie rechneten auch das, was dem ersten 
Ictus vorherging, zum ersten Tact und hatten dann keine 
Pausen am Schlüsse nöthig, wenn nicht ausserdem Katalcxis 
eintrat. Sie notirten demgemäss den rhythmischen Inhalt, 
wahrend wir nur ein rhythmisches Schema notiren, in welches 
der Inhalt eingefügt wird, gleichviel ob er es ganz ausfüllt 
oder nicht. Z. B. die Worte Trach. 947 

7TÖT€pa TTpÖTepOV ^TTlCTe'vUJ 

theilt der griechische Musiker so in dreizeitige Tacte ab: 

A 

1 

3* 


Der moderne: 


c\c 


0 0 

's U 


1 5 5 5 ! f i 
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Man sieht «lass letztere Bezeichnung nur eine Form ist, 
in welche der Inhalt üusserlich eingesetzt wird*); da er aber 
nicht allen Theilen der Form genügt, so wird im Anfang 
etwas abgeschnitten und die Lücke am Schlüsse durch ein 
Zeitzeichen ausgefiillt. Dies alles geschieht nur, weil unser 
Auge durch die Tactstriche an das unmittelbare Eintreten 
eines Ictus, aber an keine Tacte gewöhnt ist, in welchen 
der unbetonte Theil den Anfang macht. Es leuchtet nun 
aber auch ein, wie es sich mit der rhythmischen Geltung 
der Auftacte und Schlusspausen in «len alten Gesängen ver- 
hält, worüber in neuester Zeit eine auf Missverständnissen 
beruhende Meinungsverschiedenheit entstanden ist. Die Auf- 
tacte sind eigentlich in der alten Musik gar nicht vorhanden ; 
denn unsere äusserlichen Tactschabloncn, wodurch die Auf- 
tacte nur dem Auge und nicht ihrem rhythmischen YVerthe 
nach abgesondert werden, sind ja den Alten fremd. Diese 
konnten nicht anders, als den von uns so genannten Auftact 
einrechnen; er gehört mit zur rhythmischen Zeitgrösse des 
Gliedes. Waren in dem Gliede alle Tacttheile durch Silben 
ausgedrückt, so war der letzte Tact voll, und eine Füllungs- 
pause, wie bei uns, nicht vorhanden; waren dagegen eine oder 
mehrere Silben am Schlüsse nicht ausge<lriickt (h'atalexis), so 
traten Pausen ein, die natürlich rhythmisch gerechnet wurden. 

Die Frage also, ob Auftact und Pause eingerechnet wer- 
den, beruht auf einer Unklarheit, auf einer Vermischung alter 
und neuer Nomenclatur: die Alten uotirten keinen Auftact, 
konnten also auch keinen rechnen ; sie notirten die eintreten- 
den Pausen und rechneten sie selbstverständlich. Für uns 
kommt es darauf an, dass wir uns mit klarem Bewusst- 
sein vorführen, ob wir die griechischen Lieder in alter oder 
moderner Weise notiren. Alt sind in unserer Bezeiehnungs- 

*) Deu Unterschied antiker und moderner Theilung können wir «ins 
auch an Beispielen aus unserer Musik vergegonwärtigen. 

„Herr Bacchus ist ein braver Manu, das kann ich euch versichern" 
Modem : 
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weise nur die Noteu fdr kurze und lange Silben oder Töne 
(~> , .— ) und die entsprechenden Pausen (A, Äj A, a), 

alles andere ist modern, sowohl die Ictuszeichen, wie die 
Theilungsart. Zwar die Ictuszeichen sind gleichgiltig ; denn 
die Verschiedenheit zwischen antiker und unserer Schreib- 
weise ist nur formal: was wir durch einen Strich, in der 
Form des Acutus (') bezeichnen, wurde von den Alten durch 
einen Punkt notirt *). Aber dem Alterthuin ganz fremd 
sind unsere Tactstriche; ihre Anwendung ist durch das Be- 
dürfniss entstanden, unserem an Tacttheilung gewöhnten 
Auge bei der Lectiire sichere Anhaltspunkte zu geben. Es 
kann also verständiger Weise nur die Frage entstehen, ob 
überhaupt solche Striche anzuwenden sind oder nicht; denn 
über die Art ihrer Setzung sollte kein Zweifel herrschen. 
Ich halte es für praktisch, Tactstriche zu setzen; denn dem 
Anfänger sind sie jedenfalls unentbehrlich, und der Geübte 
wird durch sie nicht nur nicht gestört, sondern sie ver- 
helfen ihm zu einer leichteren Uebersicht der Gesammtcom- 
position. Ausserdem haben sie noch für uns einen besonde- 
ren Vortheil. Sie sind modernes Auskunftsmittel und daher 
auch ganz in moderner Weise zu setzen, nämlich jedesmal 
vor dem Ictus. Iamben, Anapäste, Bakchieu und ionische Tacte 
werden also durchschnitten, d. h. es wird der moderne Auf- 
tact abgesondert. Dadurch sind wir der Schreibung vieler 
Accente (') überhoben, und wir können das Accentzeichen für 
den llauptictus eines Gliedes verwenden. Hat sich oben 
berausgestellt, wie wichtig die Beobachtung des Hauptictus 
ist, so sind wir genöthigt, ihn besonders zu kennzeichnen. 
Also nach jedem Tactstrich imserer Notirung tritt von selbst 
ein Ictus ein; derselbe ist aber Nebcnictus, wenn nicht beson- 
ders das Aeceutzeichen ihn als Hauptschlag hervorhebt. Auf 
diese Weise wird die Eigenthümliclikeit der alten Ithythmi- 
sirung dem Auge unverkennbar vorgeführt. Z. B. 



*1 — 1^*1 — I a * i - >■> I - 

*) Die betreffende Angabe des Anonymus de musica § 85 ist von 
Westphal schon in den 'Fragmenten und Lehrsätzen der gr. Hhythm.’ 
S. 104 erklärt und berichtigt. 
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Diese Notiruug zeigt also an, dass jedesmal auf den mit 
1 — 6 bezeichneten Längen ein rhythmischer Accent ruht; 
jedoch ist in der ersten und zweiten lleihe nur ein Haupt- 
accent vorhanden (auf 2), in der dritten finden sich deren 
zwei (auf 2 und 4*). Hierdurch wird auch der Nachtheil 
wieder aufgehoben, den überhaupt die Anwendung von Tact- 
strielien hat. Dieselben zerschneiden äusserlich die Compo- 
sition in zu kleine Stücke. Der Zusammenhang der kleinen 
Stücke wird aber wieder angezeigt durch die Zahl der Tacte, 
welche einem Accentzeichen untergeordnet sind. 


*) Diese letzte Reihe ist ein iambiBcher Trimeter. Ein Hauptaccent 
und zwei Nebenaccente, wie Westphal annimmt (Metr. II 481), dürften 
weniger befriedigen. Denn das Olir verlangt gegen den Hauptschlag 
ein Gegengewicht (S. 27 ). Zudem ist bei der Penthemimeres der erste 
Theil des Trimeters, welcher den Hauptaccent tragen boII, kürzer als 
der zweite mit seinen beiden untergeordneten Accenten, so dass die 
Ungleichheit der Schwere, welche in der Gröseenverschicdenkeit ruht, 
noch durch die Accentverschiedenheit gesteigert wird ; der eine Accent 
trügt fünf, die beiden anderen sieben Tacttheile: 


V » v 


Es ist nämlich durch die Cfisuren hinlänglich sicher, dass die Theilung 
der eingliedrigen Periode — das ist eben der Trimeter — eine ungleiche 
ist. Die Accent« liegen so, dass sie die beiden mittleren irrationalen 
Tacte beherrschen. 


'-'l — '-'i — '-'.i — — » i — — — 

Diese Setzung der Accente ist ausdrücklich überliefert für den grie- 
chischen und den nach griechischem Muster gebauten römischen Tri- 
meter (Hewcisstellen bei Westphal Metr. I 650). Der letzte Iambus, 
welcher ebenfalls nach der Theorie einen Accent hatte, kann keinen 
Hauptictne erhalten haben, weil ein solcher auf der letzten Silbe halt- 
los gewesen wäre. Dies lehrt schon die Indifferenz der Schlusssilbo, 
die ja auch eine Kürze sein kann. Der Vortrag des Trimeters war also 
wohl von folgender Betonung begleitet: 


Ucbrigens passt diese genaue Accentabwägung wirklich nur auf den 
griechichen Trimeter. Der Trimeter des altrömischen Schauspiels hat 
das TactvcrhiUtiiias vollkommen aufgelöst; sechs selbständige Tacte sind 
hier mit einander verbunden, die mit demselben Rechte auf den geraden, 
wie auf den ungeraden Stellen betont werden können. Ein durchschla- 
gender rhythmischer Grund ist weder für die eine noch für die andere 
Accontuirung vorhanden. Man kann behaupten, dass die griechische 
Gewohnheit gewiss von den Römern adoptirt worden sei. Mau kann 
anderseits sagen, dass die Nachwirkung der Ictus auf die folgenden 
irrationalen Silben im griechischen Trimeter nothwendig gewesen sei, 
während sie im römischen eigentlich in jedem der vier ersten Tacte 
eintreteu müsste. Consequent wäre nur folgende Betonung des römi- 
schen Trimeters: 

C 1 O A ” , i. O J. G i. w 1 

Aber wer möchte eine solche Ueberladung ertragen? Eine Verkennung 
des sceuischcn Versbaues bei den Römern liegt, darin, wenn man die 
griechische Betonung des Trimeters fordert. Die gewöhnliche Notirung 

n»/ v v? — v»/ — w ^ w _ 

widerspricht jedenfalls nicht dom Wesen dieses Verses. 
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Wir können nun die moderne Setzung der Tactstriche - 
bis in die letzte Consequenz verfolgen, dadurch nämlich, dass 
wir den letzten Tact anakrusischer Glieder (Iamben, Anapäste 
n. s. f.) durch eine Pause ausfüllen: 

- I - - I - A | 

Diese Pause, welche ebenso, wie der Auftact, der alten 
Anschauung entgegen steht, müsste nun in weiterer Conse- 
quenz als Zeitgrösse gerechnet werden — und dann fällt 
natürlich der Auftact aus der Berechnung. Aber es ist un- 
nöthig, sich soweit von der antiken Messung zu entfernen. 
Schreiben wir die Pause nicht, so lassen wir den letzten Tact 
offen; er findet sein Complement selbst durch den Auftact, 
den wir dann in antiker Manier mitrechnen. Die Tactstriche 
sollen uns eben nur den Eintritt der einzelnen Acceute ver- 
gegenwärtigen. Dass wir den letzten Tact offen halten, hat 
noch darin seinen guten Grund, dass in der zusammenhän- 
genden Composition eine Ausfüllung desselben meistens zu 
falschen Theilungen führt; denn wenn ein anakrusisches Glied 
folgt, so rückt die Anakrusis natürlich als Auftact ein, und 
hierdurch entsteht die so gewöhnliche Verschlingung von 
Glieder- und Tactschlüssen. Es folgen sich z. B. zwei iam- 
bische Tetrapodien, so ist für die erste die Theiluug 

w i — i — r — i - a i 

unmöglich ; denn die erste Kürze des zweiten Gliedes rückt in 
den vierten Tact ein. 

«1 — | — — | — | — 1 _ • 

Es werden die Glieder und Tacte nach unserer Auffassung 
in einander verflochten, und in diesem Sinne habe ich auch 
im Folgenden von Tactverschlingimg gesprochen. 

Aber noch einen grossen Vortheil hat für uns die An- 
wendung der modernen Tactstriche auf die alte Poesie, in 
einem Punkte, in welchem wir fast bedauern möchten, dass 
die Alten unsere einfachen Taetschemata nicht gefunden 
haben. Dies ist die Sy>ikope. Das Gesetz der Synkope wurde 
von Rossbach und Westphal anfangs durch eigene Beobach- 
tung aufgedeckt (Metrik 1. Auf). 1856 Vorr. p. XX), dann 
aber von Westphal als eine den alten Metrikern geläufige 
Anschauung dargestellt (Metr. 2. Aufl. Vorr. p. VIII). West- 
phal hat den Namen der 'synkopirten Metra’ gegen die 
gleichbedeutende antike Benennung dcuvöpxqTa govotibq und 
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dvTiTraöf) aufgegeben. Aber wir werden den Kunstausdruck 
'Synkope’, wie er der modernen Rhythmik entnommen ist, 
nieht ganz entbehren können, wenn wir kurz und klar eine , 
Menge verwandter Erscheinungen umfassen wollen, die nicht 
alle im Begriffe der Asynarteten enthalten sind. 

Synkope überhaupt bedeutet das 'Zusanunenschlagen’, und 
wird in unserer Rhythmik vom Zusammenschlagen oder Ver- 
einigen solcher Tacttheile gebraucht, welche ohne eine Störung 
oder Hemmung des gewöhnlichen rhythmischen Ganges nicht 
vereinbar sind. Demnach führt die Synkope eine gewaltsame 
Brechung des Rhythmus mit sich, welche auf verschiedene 
Weise erzielt werden kann*). Die einfachste Weise der 
Synkope ist diejenige, durch welche ein starker Tacttheil mit 
einem schwachen verbunden wird. Geht der starke Tacttheil 
aber voraus, z. B. 

s/ *r ;ir c-nr c 


so entsteht nach unserem Gefühl keine Unterbrechung des 
Rhythmus; denn die unmittelbare Aufeinanderfolge zweier 
betonter Längen erscheint uns natürlich, wenn die erste 
durch Unterdrückung einer folgenden Kürze und Aufnahme 
von deren Geltung in die eigene Zeitdauer gebildet ist. 
Wir nennen also eine solche Unterdrückung und Dehnung 
nicht Synkope. Die Alten fühlten anders. Ihnen erschien 
schon die Aufeinanderfolge der beiden Längen als unvermit- 
telt, die Unterdrückung der Kürze machte auf sie den Ein- 
druck einer rhythmischen Unterbrechung, und daher nannten 
sie eine Tactverbindung mit solcher Unterbrechung eine 
'unzusanmienhängende’. Solche 'unzusammenhängende’ Metra 
waren es, welche von Rossbach und Westphal zuerst als 
'synkopirte’ bezeichnet wurden; und wenn diese Benennung 
dem modernen Sprachgebrauch ferner steht, so passt sie doch 
zur antiken Anschauungsweise. Sie hätte also das Recht der 
Existenz. Heutzutage versteht man nun aber unter Synkope 
die Vereinigung eines schwachen Tacttheils mit dem folgenden 
starken, z. B. 

*) Der Name 'Synkope’ rührt entweder von dem 'Zusammenschlü- 
ßen’, d. h. der gewaltsamen Verbindung widerstrebender Tacttheile, 
oder vom 'Zerschlagen’, d. h. Brechen des Rhythmus, her. 
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•/. cmccc 4 a rrrnrrrrir 
% cccccci ccrc 3 /<crcr\crrc\rrr\r«.°.f.' 

Durch solche Verbindungen entsteht auch nach unserem 
Gefühle eine Brechung des rhythmischen Ganges. Ob die 
griechischen Musiker dieselbe Synkope angewendet haben, 
darüber sind unsere Metriker uneinig. Von Bergk ging die 
Ansicht aus, dass es geschehen sei, z. B. in einem anakrusi- 
schen Verse: 



Aber Westphal weist diese Tlieilung mit liecht zurück 
(Metr. II p. IX ff.). Hier schon wäre eine verkehrte Messung 
nicht möglich, wenn die Alten den Tactstrich angewendet 
hätten. Eine 'synkopirte’ Dipodie würde so zur Anschauung 
gebracht worden sein 

~ I U, 

wodurch die Zugehörigkeit der Kürze zur vorhergehenden Liingo 
augezeigt gewesen wäre. 

Nichts destoweniger hatten die Alten jene Synkope, 
aber in einer nicht als solche erkannten Anwendung. Die 
Thatsache ist weit entfernt, unbekannt geblieben zu sein. 
Sie ist sogar .allgemein anerkannt und unter dem alten 
Namen der Umsetzung (ÜTrtpxiÖecÖai tf|V cuXXaßriv, 'Hyper- 
thesis’) zuletzt von Westphal (Metr. II 733 ff.) erörtert wor- 
den. Wo nämlich die Tacttlieile auflösbar sind, da können 
die Bruclitheile wieder in einer Weise verbunden werden, 
welche dem eigentlichen rhythmischen Verhältnisse der Grund- 
form widerspricht. So sind in dem oben angeführten Bei- 
spiele des ®/ 4 -Tactes die Bruchtheile, nämlich die sechs Achtel, 
so gebunden, dass nicht das Verhältniss der Grundform 2:2:2, 
sondern ein widersprechendes 1 : 2 : 1 : 2, oder 1 : 2 : 2 : 1 
herauskommt. Dieselbe Art der Synkope, welche den ein- 
fachen Rhythmus stark bricht, ist nun bei den Griechen sehr 
gewöhnlich. Die iambischen, trochäischcn und daktylischen 
Taete sind es, welche eine gleich widersprechende Vereini- 
gung ihrer Zeiteinheiten zulassen. Das Grundverhältuiss im 
trochäischen Tacte ist 2 : 1; dies kann durch Synkope der 
zweiten und dritten Zeiteinheit geradezu umgekehrt werden. 
Ebenso natürlich im Iarnbus: 
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I- -I- -I 

| 2 : 1 | 1 : 2 | 

Das daktylische Verhiiltniss erleidet durch Synkope eine 
einfache Versetzung; 2 : 2 wird 1:2:1 

I- - -I 

. I 2:2 


1 1 : 2 : 1 1 

So erklärt sich die 'Umsetzung’ der Tacttheile als eine 
Synkope, und daher ist es rhythmisch- möglich, dass ein Iam- 
bus einem Trochäus, ein Amphibrachys einem Dactylus (Diiam- 
bus einem Choriambus) in logaödischen Massen entspricht. 

Durch Synkope entstandene lamben unterscheiden sich 
von eigentlichen lamben dadurch, dass sie unvermittelt vor 
eine tlietische Länge treten können. Lässt sich also beweisen 
— und dies ist meistens möglich — , dass ein Iambus nur syn- 
kopirter Trochäus ist, so tritt synartetisch , d.*h. ohne innere 
Katalexis, der Iambus vor Trochäen, Daktylen, Kretiker: 


1- -I 

I - -I 

Ein solcher Iambus hat weder eine gedehnte Länge, noch 
tritt eine Pause nach ihm ein. Also ist es auch unmöglich, 
seine Kürze durch den Tactstrieh als Auftact abzusondern; 
vielmehr fallt sie uuter den Ictus, wie es bei eigentlicher 
Synkope nach unserer Anschauung vorkommt: 
itr oder geradezu i _ 

Letztere Betonungsweise verstösst. nicht gegen das quan- 
titirende Princip der griechischen Sprache; denn der Fetus 
wird zur Hälfte auf die Länge übertragen, gerade wie bei der 
modernen Synkope: 

*/4 er pirr 

durch Accent verstärkt: J ^ * j f f 

So ist es nun auch erklärlich, wie der Iambus imvermittelt 
vor den Trochäus und Daktylus treten kann; sein rhythmischer 
Gang ist eben trochäisch: 
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§ 6. Ueber die CompositionBweise de» Sophokles. 



Dass diese Setzung des Ictus wirklich in der griechischen 
Musik vorkommt, hat Westphal aus einem Musikbeispiele des 
Anonymus de musica bewiesen # (Metr. II 739) ; dasselbe 
ergibt das folgende Schema*): , 

U-l- U- l*A 
! - - I ^ 

U-U- U -liA 


Auch hier hätte die Anwendung des Tactstriches über 
alle Unklarheit hinweg geholfen. Er wird uns im Folgenden 
ein willkommenes Mittel sein, die synkopirten Iamben als 
solche zu bezeichnen. 


§ 5. 

Ueber die Compositionsweise des Sophokles. 

Das Sinken der Theatermusik beginnt nach der Auffas- 
sung des Aristoxenus schon mit den Sophokleischen Compo- 
sitionen. Den Höhepunkt bilden für ihn Aeschylus und 
Phrynichus. In der Rhythmisirung hatten diese „Alten“ 
grösseren Formenreichthum; die zuerst bei Sophokles sich 
zeigenden Neuerungen fangen an, die rhythmische Mannig- 
faltigkeit aufzugeben (Plutarch de inus. c. 21 p. 25, 2(5 W.). 

Ein Rückschritt liegt in der Rhythmisirung des Sopho- 
kles, wenn wir sie mit der Aeschyleischen vergleichen. Denn 
während diese durchgehends scharf ausgeprägte Formen, eine 
strenge Phrasirung aufweist, ist jene einförmiger, weniger 
bestimmt ausgesprochen. Die von Sophokles bevorzugten und 
fast durchgehends angewendeten Logaöden erheben sich nicht 
über ein gewisses Mass der Bewegung. In ihrer einfachen, 
sogenannten glykoneischen Form haben sie keinen starken 
rhythmischeh Fortschritt, weil die Mischung trochäischer und 
daktylischer Tacte eine beständige Ausgleichung zwischen 
rascher und gemässigter Bewegung herbeiführt. Die Loga- 
öden sind aber so recht geeignet, die verschiedenen Stim- 
mungen des menschlichen Gemüthes auszumalen. Denn sie 

*) Der Ictu», durch einen Tunkt bezeichnet, ist hier zweimal über 
der Kürze stehend erhalten. 
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enthalten solche rhythmische Elemente, wie sie nicht glück- 
licher gewählt werden konnten, um alle Stufen des Gefühls 
von der tiefsten, ruhigen Betrachtung bis zur stürmischen 
Leidenschaft auszudrücken. Denn indem der Diclitercom- 
ponist bald den reinen, im Trochäus scharf ausgeprägten 
und desslialb heftigeren Tact vorherrschen lässt, steigert er 
den Ausdruck, welcher sich zur Leidenschaft erhebt, wenn 
in bestimmten Absätzen die kurzen Tacttheile unterdrückt 
werden und gedehnte Längen zusammcnstossen. Anderseits 
bilden die irrationalen Theile des logaödisclien Versmasses, 
die Spondeen und Daktylen, das beruhigende Element, wenn 
sie einzeln zwischen Trochäen eingemischt werden ; denn 
sie verzögern den f äscheren Gang der Trochäen. Will aber 
der Dichter dem Rhythmus eine wuchtige Schwere verleihen, 
so lässt er die Trochäen ganz zurücktreten, häuft die Spon- 
deen, synkopirt mehrere aufeinanderfolgende Tacte, sodass 
gedehnte Längen in gravitätischer Gewalt einherschreiten. 
Schlägt aber die Rede den breiteren Gang der Erzählung 
ein , • so treten die leichteren und doch langsamen Dakty- 
len in den Vordergrund; und, steigert sich die Erzählung 
bis zur Aufregung, so drückt die Synkope der geraden Tacte 
— wodurch der Choriambus entsteht — der rhythmischen 
Form das charakteristische Zeichen des Inhalts auf. 

Aber die Variabilität der Logaöden ist noch nicht er- 
schöpft. Der im Grundtypus trochäisch anlautende Rhyth- 
mus kann eine Anakrusis und somit den leichten frischen 
Charakter oder uuch die Heftigkeit des Iambus erhalten. 
Auch hier ist durch Einmischung der irrationalen Tacte, 
der Spondeen und Daktylen, die nun bei Einrechnung der 
Anakrusis als Anapäste erscheinen, der verschiedenartigste 
Ausdruck der Seelenstimmungen möglich. Und überschauen 
wir die ganze Scala der Möglichkeiten, so ist es uns erklär- 
lich, wie die Logaöden zu so allgemeiner Verwendung gelangen 
konnten; denn nach der verschiedenen Mischung ihrer Ele- 
mente vermochten sie fast allen dichterischen und musikalischen 
Intentionen Ausdruck zu geben. Die tiefe Trauer, die ruhige 
Ergebimg, die ernste Betrachtung, die lebhafte Theilnahme, 
die unruhige Besorgniss, die freudige Hoffnung spiegeln sich 
je nach dem Hervortreten trochäischer, iambischer oder spon- 
deischer Elemente ebenso getreu ab, wie der Ton der behag- 
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liehen Beschreibung und Erzählung oder der aufregenden 
Erinnerung je nach der verschiedenen Behandlung der Dak- 
tylen eintritt. Sophokles aber wusste in allen seinen Coin- 
positionen dadurch Mass zu halten, dass er niemals das eine 
oder andere rhythmische Element vollkommen unterdrückte. 
Indem er so für die mannigfachsten Stimmungen in den 
Logaöden den zutreffenden Ausdruck fand, sparte er für die 
höchsten Ausbrüche des leidenschaftlichen Schmerzes die 
Dochmien auf. 

Trotzdem dass innerhalb des logaödisehen Masscs so 
vielfache Variationen von Sophokles entwickelt wurden, steht 
seine Rhythmisirung dennoch hinter der Aescbyleisclien zu- 
rück. Es ist ein beständiges Auf- und Abwogen in der 
Sophokleischen Compositionsweise, wenige Ruhepunkte sind 
innerhalb einer Strophe dem Ohre geboten, nicht nur die 
Glieder sind eng aneinandergekettet, sondern auch die Perio- 
den fliessen oft ununterbrochen bis zum Strophenschi usse dahin. 
Aeschylus hat viel plastischere Formen; seine Rhythmisirung 
tritt viel schärfer in ihrer Gliederung hervor, das Ohr fühlt 
sich überall sicher. Sophokles hält dagegen das Ohr oft und 
lange in unbefriedigter Spannung, die selten durch einen 
prägnanten Periodenschluss, meistens erst mit dem Tonfall 
des Strophenendes ihre Lösung findet. Aeusserlich ist diese 
Spannung auch dadurch erreicht, dass die Perioden seltener, 
als bei Aeschylus, mit Gedankenabschnitten zusammenfallen; 
Satzbau und Rhythmisirung sind so verschlungen , dass unser 
Gefühl zuweilen geradezu dadurch verletzt wird. Griechische 
Ohren empfanden offenbar anders. Indessen würden wir nur ein 
imbegründetes Vorurtheil sprechen lassen, wenn wir eine 
solche Compositionsmanier, die dem Sophokles natürlich nicht 
eigen ist, sondern auch an andern, namentlich an Pindar 
auffällt, als vollkommen schön betrachten wollten. Wir 
sehen in ihr eine Emancipation des Rhythmus vom Satzbau, 
welche in ihrer Art ebenso weit geht, wie bei uns die Eman- 
cipation des Rhythmus in der Melodie von dem, welcher im 
Texte liegt. Wie ein moderner Componist den rhythmischen 
Bau des in Musik zu setzenden Verses durch Wiederholungen, 
Dehnungen u. dgl. vollkommen zerreissen kann, ohne unser 
Gefühl zu beleidigen, so durfte der antike Componist den 
Satzbau zerreissen , indem er verschiedenen Perioden die 
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logisch zusammengehörigen Satztheile zu wies, und zufrieden 
war, die Periode mit vollem Worte abzuschiiesseu *). 

Wurde hierdurch nicht der Zusammenhang zwischen Form 
und Inhalt gestört? Nur bis zu einem gewissen Grade. 
Denn einerseits hängen doch auch die Perioden so enge 
zusammen, dass eine wirkliche Störung des Gedankenganges 
durch ihren selbständigen Bau nicht herbeigeftihrt wird. 
Anderseits ersetzte der Rhythmus das, was er gegen den 
Satzbau fehlte, durch eine desto genauere Berücksichtigung 
des einzelnen Wortes. Es ist auffallend, mit welch' zarter 
Feinheit die Bedeutung der einzelnen Worte in der Rhythmi- 
sirung hervortritt. Die antike Poesie charakterisirt die Be- 
griffe und Gedanken so sorgfältig durch die rhythmische Be- 
wegung, dass sie alles weit übertrifft, was durch die neuere 
Musik in der Tonmalerei geleistet worden ist. Heutzutage 
achtet man den Werth der Tonmalerei ziemlich gering, und 
es dürfte die ästhetische Kritik auch in Betreff der griechischen 
Poesie ein ungünstiges Wort sprechen, wenn sie ernst und 
unbefangen die Frage erwägt, inwiefern die Wortmalerei auf 
Kosten des Satzbaues überhand genommen hat. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich, dass wir den Satzbau 
nicht als entscheidendes Kriterium für die Periodeneintheilung 
verwenden dürfen. Wo aber anderweitige Anzeichen für ein 
mit einem syntaktischen Ruhepunkte zusammenfallendes Pe- 
riodenende vorhanden sind, da kann der syntaktische Ruhe- 
punkt selbst immerhin als eine Bestätigung betrachtet werden. 
Denn trotz aller Einuncipation des Rhythmus und der Melodie 
vom Satzbau hatten die Griechen nicht den Sinn für den har- 
monischen Abschluss von rliy tlimischem und syntaktischem Satze 
verloren. Vielmehr muss auf ihr Ohr das Zusammenfallen 
einer starken Interpunction mit dem Periodenende, getpov 
unripTtcpevov, einen besonderen Eindruck hervorgebracht haben. 
Wir sehen daher auch von Sophokles diese Form in besonde- 
ren Fällen gewählt, wo die Gedanken einen energischen Aus- 
druck verlangen. 

Von den äusserlichen Kriterien des Periodenschlusses ist 
die Aufhebung der euvdepeta durch Hiatus und indifferente 
Silbe am zuverlässigsten. Der Rhythmus gibt ebenfalls untrüg- 

*) Vgl. über diese eigenartige Erscheinung Westphal Metr. II 104 ff. 
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liehe Erkennungszeichen da, wo Tactformen aufeinander folgen, 
die ohne Unterbrechung des Rhythmus nicht mit einander zu 
vereinigen sind. Hierher gehört der Eintritt reiner (nicht 
synkopirter) Iamben in mehreren Gliedern nach Daktylotro- 
chäen, welcher in Sophokleischen Compositionen eine so eigen- 
tliilmliche Wirkung hat. Wo aber solche Kennzeichen fehlen,, 
da ist es unmöglich, die Perioden mit nur einiger Sicher- 
heit zu fixiren. Unser Gefühl gibt uns eine Vorliebe für solche 
Abschlüsse, in denen entweder die Tactform rein hervortritt 
oder Dehnungen einen breiten Tonfall herbeiführen; dagegen 
Periodenschlüsse mit irrationalen Tacten erscheinen uns falsch. 
Ich glaube, dass dieses Gefühl, welches zum grossen Theil an 
den unverkennbaren Perioden in der recitirendeu Poesie der 
Griechen und Römer herangebildet ist, uns richtig leitet. Soll- 
ten die Dichter, welche hier die irrationalen Schlüsse vermie- 
den, dieselben in den künstlicheren melischen Compositionen, 
in welchen das Ohr doch auch scharfer Haltepunkte bedarf, 
willkürlich angewendet haben? Gewiss nicht. Aber abgese- 
hen von bestimmten, bewussten Effecten, die in allen Dich- 
tungen durch irrationale Schlusstacte hervorgebracht wurden, 
hat der Rhythmus gesungener Verse seine Eigenheiten. Und 
gerade durch die Irrationalität sucht die Sophokleische Com- 
positionsweise das Feuer zu dämpfen, welches sich in reinen 
Tacten ausspricht. Sophokles wendet auch in Periodenschlüssen 
irrationale Tacte offenbar mit Bewusstsein an. Dadurch wird 
die Auffindung solcher Schlüsse natürlich erschwert. 

Dieselbe Schwierigkeit tritt ein in der Feststellung der 
Gliedformen, die natürlich weniger einer scharfen Phrasirung 
bedürfen. So lange die Glieder- und Periodentheilung ledig- 
lich als eine Sache des Gefühls behandelt wird, werden zumal 
in Betreff der Sophokleischen Chorgesänge die grössten Mei- 
nungsverschiedenheiten obwalten. Wie verschiedene Wege das 
Gefühl bei Verschiedenen einschlägt, wird ermessen, wer die 
Abweichungen der Versgliederung, die seit Hermann und Böckh 
produeirt worden sind, überschaut. Und doch haben sich Män- 
ner an diesem Problem versucht, denen Niemand Kenntniss 
und rhythmisches Gefühl absprechen wird. 

In derselben Weise fortfahren, hiesse, zu vielen Versuchen 
einen neuen hinzufügen und das eigene rhythmische Gefühl 
über das der bedeutendsten Kenner setzen. Weit entfernt von 
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solcher Ueberhcbung, will ich «len bereits angedeuteten Weg 
metrischer Kritik und Exegese einschlagen, der meines Erach- 
tens zu sicheren Resultaten führt Unsere Metriker gehen meist 
von dem Gedanken aus, die handschriftliche Ueberlieferung 
der Versliingen in den lyrischen Partien der Dramatiker sei 
so unzuverlässig, dass sie keine Beachtung verdiene. Die Aus- 
gaben bieten schon lange nicht mehr überall jene Ueberlie- 
ferung. Aber ist es nicht willkürlich, dass die Forscher heut- 
zutage von der theils zufällig, theils durch überwundene Theorie 
entstandenen Zeileneintheilung ausgehen und nur soviel mo- 
dificiren, als ihnen für ihre Ansichten nothwendig scheint? 
Gehen wir vielmehr auf die handschriftliche Ueberlieferung 
zurück, so haben wir wenigstens ein haltbares Fundament, 
und alle unsere metrischen Anordnungen werden die bisher 
so sehr vermisste Einheit des gemeinschaftlichen Ausgangs- 
punktes haben. Fenier wird Einheit, Methode und Licht in 
die Untersuchungen gebracht, wenn die erste Bedingung jeder 
gesunden, wissenschaftlichen Arbeit erfüllt wird, wenn die 
Forscher sich auf den historischen Standpunkt stellen. D. h. 
in unserem Falle, die durch die historische Forschung ermit- 
telten Lehrsätze der alten Rhythmiker und Metriker sind zu- 
nächst auf die überlieferten Versformen anzuwenden, und nur 
da ist eine Aenderung anzu bringen, wo jene Lehrsätze ver- 
letzt erscheinen. 

§ 6 . 

Die Ueberlieferung der Sophokleischen Gesilnge. 

Wenden wir dies Princip auf die Sophokleischen Gesänge 
an. Zuerst erhebt sich die Frage: was sind die handschrift- 
lichen Zeilen? Glieder oder Perioden? Sie sind, wie eine 
Durchmusterung ergibt, Glieder im Hyperm etron, Perio- 
den im M etron, d. h. wenn eine Periode aus einem oder 
zwei Gliedern besteht, so ist sie ganz in eine Zeile geschrie- 
ben, besteht sie aus drei oder mehr Gliedern, so ist immer 
nur ein Glied in eine Zeile gesetzt. Daher bald längere, 
bald kürzere Zeilen, jenachdem ein zweigliedriges oder ein 
eingliedriges Metron, oder die oft kleinen Glieder einer Ttepioboc 
fnreppeTpoc eintreten. Wir sehen also die antike Schreibweise 
gewahrt: höchstens zwei KUiXa winden zu einer Zeile, exixoe, 
verbunden, vorausgesetzt, dass sie ei ne ganze Periode aus- 
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machten. Sie bildeten daun eben ein selbständiges Ganze, 
einen 'Vers’, ein 'Mass’ (ptTpov), wie z. B. der daktylische 
Hexameter, der trochäische und anapästische Tetrameter. 
War die Periode über zwei Glieder hinaus gedehnt, so war 
sie selbstverständlich nicht in eine Reihe zu schreiben, sie bil- 
dete keinen Vers mehr, sondern ging über das dem Verse 
zukommende 'Mass’ hinaus, sie wurde übermässig, ein uit^p- 
pexpov (S. 27). Das Hypennetron konnte auf zweifache Weise 
dargestellt werden ; entweder schrieb man so lange in ununter- 
brochenen Reihen fort, wie Prosa, bis das Ende erreicht war, 
oder man schrieb die einzelnen Glieder in je eine Zeile. Die 
erste Weise hätte den Bau des Hypermetrons vollkommen 
verdeckt und wurde desshalb nicht angewendet; die zweite 
liess die einzelnen Bestandtheile deutlich hervortreten und war 
daher wohl angemessen. Sie war aber auch rationell. Denn 
wenn die alten Schreiber mehr als ein Glied, etwa zwei, in 
eine Zeile gesetzt hätten, so wäre dadurch die gleiche Gel- 
tung der einzelnen äusserlich aufgehoben worden. Unter zwei 
in eine Zeile gesetzten Gliedern erscheint das eine als Vorder-, 
das andere als Nachsatz. Das Hypennetron dagegen hat keine 
Zweitheilung, sondern eine Theilung in 3, 4, 5 und mehr Kola, 
in denen nicht unmittelbar Vorder- und Nachsatz folgen, son- 
dern Mittelsätze eingeschoben sind. Ein besonderer Fall tritt 
bei denjenigen Hypermetra ein, welche auf einen kurzen 
Schlusssatz endigen. Solche Epodika von geringem Umfange 
haben in der That die Geltung eines Nachsatzes zum letzten 
grösseren Gliede und werden daher mit diesem, wenn auch 
nicht immer, zu einer Zeile vereinigt. 

Indem die Handschrift des Sophokles — denn es kommt 
natürlich nur die Florentiner La in Betracht — diese Zei- 
lenabtheilung im Wesentlichen bewahrt hat, ist sie eine un- 
schätzbare Quelle der metrischen Kritik und Erklärung. Dass 
man den hohen Werth der Ueberlieferung nicht erkannte, 
sondern dieselbe allmählich halb unbewusst, halb in vorgefass- 
ter Meinung verliess, hat seinen Grund nur in der mangel- 
haften Kenntniss der rhythmischen Gesetze, die in den Com- 
positionen massgebend sind. 

Die Frage, ob Sophokles selbst, oder die Chormeister seiner 
Zeit schon ebenso abtheilten, ist müssig. Denn der Dichter 
hatte noch Melodie- und Begleitungsnoten hinzugesetzt, in 

Brambach, Metrische Studien. 4 
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denen irgendwie für die schnelle und leichte Auffassung des 
Rhythmus gesorgt war. Jedenfalls waren die Glieder leicht 
erkennbar gruppirt; denn sonst hätten die Alexandrinischen 
Gelehrten, welche sich sichtlich nicht viel um die Musik ge- 
kümmert haben, uns die richtige Gliederform durch ihre Zei- 
lenabtheilung nicht überliefern können. Dass aber diese Glio- 
derform wirflich die richtige, d. h. originale, vom Dichter 
herrührende ist,’ wird unwiderleglich dargethan durch ihre 
Uebereinstiminung mit den Lehren des Aristoxenus, welcher 
seine Theorie unmittelbar aus der Originalmusik, und nicht 
aus abgeleiteten Quellen schöpfte. Lassen sich daher die Glie- 
dertheilungen in handschriftlicher Tradition ohne Musiknoten 
verständiger Weise im höchsten Palle über die Zeit eines 
Alexander Aetolus nicht hinausdatiren, so sind sie doch mit 
Sicherheit als eine Abstraction aus den alten Partituren anzu- 
sehen. Seit den Zeiten alexandrinischer Gelehrtenthätigkeit 
ist die Zeilenabtheilung durch manche kundige und unkundige 
Feder gegangen, bis sie im elften Jahrhundert von einem 
unkundigen Schreiber auf die Pergamentblätter aufgetragen 
wurde, welche einen Theil der Florentiner Handschrift aus- 
machen. 

Es hatten sich in so langer Zeit, wie sich erwarten lässt, 
manche Fehler eingeschlichen, doch sind es glücklicherweise 
nur solche, die auf Unachtsamkeit, nicht auf bewusster Aen- 
derungslust beruhen. Spuren eines bewussten Eingreifens in 
die metrische Anordnung habe ich wenige gefunden. Man 
wird hierher solche Fälle rechnen, wie 0. T. 695, wo zwei 
auflallend gleiche, aber nach Ausweis der Responsion falsche 
Dimeter eintreten, oder 0. C. 1451. 1466, wo iambisehe Te- 
trameter in einen Trimeter und Monoraeter zerlegt sind: 

pdTgv fdp oübtv dEiiepa baipdvtuv 
üxtu (ppäcai 

titrnEa 0u|i6v öpavta ydp dtcTpaitt| 

9Xt*f€i itdXiv 

Sicherer lässt, sich eine bewusste Aenderung da annehmen, 
wo nach zufälliger, noch erkennbarer Entstellung der Zeilen- 
abtheilung auch die respondirenden Zeilen ohne andern erkenn- 
baren Grund eine Ausgleichung erfahren haben. Immerhin 
sind derartige Aenderungen meistens unschädlich; sie verrathen 
sich so leicht, dass sie selten ernstliche Schwierigkeit bereiten. 
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Die Art solcher oberflächlichen nivellirenden Thütigkeit liegt 
uns in dem sprechenden Beispiele der von Demetrius Tnhlinms 
vorgenommeuen metrischen Behandlung noch vor (14. Jahrh.). 

Andere Alterationen hat die originale Zeilenabtheilung 
durch äusserliche, zufällige Gründe erfahren. Die Glieder 
schliessen nicht immer mit vollem Worte; ursprünglich war 
im Hypermetron also Wortbrechung am Schluss der Zeile 
eingetreten, wie 

Antig. 100 dkTlc deXiou tö KdX- 
, Xictov tirrairiiXu) <paviv 

richtig in der Handschrift und in einigen Ausgaben geschrie- 
ben steht. Aber die Abschreiber sahen den Grund solcher 
Silbentrennung nicht ein, folgten oft den Anforderungen einer 
bequemeren Lectiire und schrieben die Worte aus, indem sie 
die abgetrennten Silben je nach den Eingebungen der Laune 
bald zur vorderen, bald zur folgenden Zeile zogen. Diese Art 
der Corruption ist ausserordentlich häutig , zuweilen auch mit 
anderweitigen Wortentstellungen verbunden, wie 0. C. 070 f. 
Die Handschrift theilt hier: 

töv dp-ff)Ta KoXwvöv 
fvBa Xi'feia pivuptrai, 

statt: 


t6v dpvöTa KoXuuvöv £v0’ 
d Xiffia pivüpetai. 

Weniger häufig, aber doch nicht selten, tritt ein anderer 
Grund der Entstellung ein. Wenn nämlich die Breite des 
Blattes nicht ausreichte, um ein ganzes Glied oder eine zwei- 
gliedrige Periode zu fassen, so wurden die überflüssigen Silben 
in die folgende Zeile zunächst untergeschrieben, erschienen aber, 
wenn sie an den Anfang der Zeile, links, statt an das Ende, 
rechts, gerückt wurden, leicht als selbständige Reihen. Ihre 
Entstehung wurde verdunkelt, wenn sie mit dem Folgenden 
falsch verbunden wurden. Beiderlei Gattungen der Entstellung, 
vernachlässigte Silbentrennung und falsches Vereinigen über- 
schüssiger Silben sehen wir im ersten Gesänge der Antigone 
repräsentirt. Hier war offenbar ursprünglich so getheilt: 

104 dp^pac ßXlqiapov, Aipxai- 
uuv fmip ßt^Opiuv poXoüca 
120 alpdriuv f^vuciv irXr|c0r|- 

vai re ko! cTetpdvuipa itupfuiv. 

Nachdem aber einmal die Wortbrechung aufgegeben und 
AipKuimv, uXricÖfjvcu zusammen geschrieben und zwar den 

4* 
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Zeilen 105, 121 beigefügt worden, überragten diese Zeilen 
wahrscheinlich die Breite einer Columme. Man hätte ein Wort 
abschneiden und unterschreiben können : aber die byzantinische 
Gelehrsamkeit zog offenbar eine Theilung in zwei ziemlich 
gleiche Halbverse vor, weil durch die Abtrennung von Atpxai- 
und TtXricÖn- ein ähnlicher halber Vers entstanden war. Kurz 
man schrieb 

nicht 4p£pac ßXicpapov 

Atpxaiujv uiitp ßctepuiv poXoöca 

sondern 

(«') üpipac ßXtpapov 
(«') Aipxaiaiv üirtp 
(£') ßeiöpwv poXoüca 

Dieser Trennung musste sich natürlich auch die Gegeu- 
strophe fügen. Wir haben hier ein Beispiel metrischer Schab- 
lonirung, wie sie in ausgedehnter Weise von Demetrius Tri- 
klinius geübt wurde. Die vorliegende Zerreissung der Glieder 
war schon im elften Jahrhundert eingetreten; denn sie findet 
sich bereits in der Florentiner Haupthandschrift. Wie sehr sie 
den äusserlichen Formen der byzantinischen Metrik angepasst 
war, zeigt die Erklärung des Triklinius: tö e' dvTicrracTiKÖv 
f)giö\iov dx biTpoxaiou Kai iäpßou, f| nuß^ixiou. tö g' övTicira- 
ctiköv öoxpaixöv povöpeTpov UTrcpKaidXriKTOV, iZ dmrpiTou T€Tdp- 
tou xai cuXXaßfjc. tö t dx naiwvoc TpiTou Kai Tpoxaiou, r| 
CTtovbeiou. Kein Wunder, dass bei solcher ErkliLrungsweise 
auch die zufällig wegen übermässiger Zeilengrösse abgetrenn- 
ten Worte zu metrischen Gliedern wurden. Man wird aber 
bemerken, dass die Schreiber es nicht immer auf eine belie- 
bige Zahl überschüssiger Silben ankommen liessen, sondern 
gerne, aber nicht regelmässig, volle Worte mit einem oder 
zwei ganzen Tacten abschnitten, wenn einmal abgetrennt wer- 
den musste. So sind vielleicht die erwähnten Dipodien O. C. 
1451 f. 1466 entstanden. In der Antigone v. 977 wird die 
Dipodie - — - - abgeschnitten; doch die ltesponsion lehrt 
die Zusammengehörigkeit: 

966 aapd bi Kuavcäv cinXd&wv biiupac AXdc 
977 xatä bi TUKÖptvoi piXeoi 
pcXiav irdöav. 

Insofern zuweilen bei zweigliedrigen Perioden eine so grosse 
Zahl von Silben untergeschrieben werden muss, dass sie auch 
für sich ein ganzes Glied bilden könnten, ist die Wiederher- 
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Stellung der originalen Theilung mit Schwierigkeiten verknüpft. 
Dies ist um so mehr der Fall, als hin und wieder eine gewisse 
Inconsequenz schon bei der ursprünglichen Zeilentrennung 
obgewaltet zu haben scheint. Es finden sich nämlich einige- 
male zwei Glieder in zwei besondere Zeilen geschrieben, welche 
nach der Analogie anderer Fälle zu einer zweigliedrigen Periode 
vereinigt in eine Zeile gehört hätten. Doch sind solche Fälle 
nicht vollkommen sicher zu fixiren: an den einzelnen Stellen 
muss eine scharfe Beobachtung das Wahrscheinliche ermitteln 
(z. B. 0. C. 1483/4. 1496/7 vgl. 1451. 1466). 

Aber es waren nicht die wirklichen Entstellungen, durch 
welche die Herausgeber bewogen winden, die überlieferte Vers- 
theilung zu verlassen. Es war vielmehr der Mangel an rhyth- 
mischen Kenntnissen, mau verstand den Gliederbau nicht. Ist 
es nicht natürlich, dass schon die ersten Editoren ein Miss- 
trauen gegen die verschiedene Zeilenlänge hatten, deren Grund 
und Berechtigung sie nicht einzusehen vermochten? In der 
That bekennt der erste Drucker und Verleger des Sophokles, 
Aldus Romanus, offen sein Misstrauen gegen die Richtigkeit 
der Versformen; doch konnte er sie nicht ändern. Den Grund 
seines Unvermögens schiebt er in einem Briefe an Joannes 
Laskaris auf den Umstand, dass die metrischen Scholien noch 
nicht zugänglich seien : toi eupicKÖpeva cxöXta outtui ^TumnOri • 
Tuiru)8f|C6Tai bk 0eoü cuiiovTOC öcov ouk rfbr)' npöc bk, Kai 
öca 4c dvdirTuEiv p4tpujv qicei. atque utiuam id ante habuis- 
sem, quam ipsae tragodiae excusae forent; nam etsi res est 
laboriosissima, tarnen singulos quosque versus in choris prae- 
sertim, si qui perperam digesti sunt, curassem in suum locum 
restituendos. quod quia non lieuit, id sibi quisque curato, 
si placuerit (ed. princeps 1502 praef.). Aldus und seine Cor- 
rectoren, unter denen nach dem erwähnten Briefe Marcus 
Musurus war, begnügten sich denn auch die Verstheilungen 
abdrucken zu lassen, wie sie dieselben in ihrer dem Parisinus 
Nr. 2712 ähnlichen Handschrift fanden. Wie die ganze Textes- 
recension, so geht auch die Zeilentrennung auf die Floren- 
tiner Handschrift La zurück. 

Was Aldus vermisste, wurde bald zugänglich und ver- 
werthet. Man mag die metrischen Scholien des Triklinius, 
die im sechzehnten Jahrhundert allgemein bekannt und hoch- 
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'’hachtn vieren 

geschätzt- wurden, wirklich so gering taxiren. als sie ver- 
dienen; sie haben doch ihre gute Wirkung gehabt. Denn an 
ihrer Hand hat Canter seine durch die Beachtung der Respon- 
sion wichtige Ausgabe zu Stande gebracht (Antwerpen 1579). 
So lange man sich an die Anweisungen des Triklinius hielt 
— und dies ist im Wesentlichen bis gegen Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts geschehen — , blieb auch die handschrift- 
liche Versüberlieferung Grundlage der Textgestaltungen. Nur 
in derselben Weise, wie jener Schulmeister und gewiss auch seine 
byzantinischen Zuuftgenossen eine üusserliche Ausgleichung er- 
strebten, wurde fortgearbeitet. Freilich nicht ohne Widerspruch. 
Klagt doch schon Canter: 'itaque quod iisdem verbis manentibus 
versuum duntaxat partes quasdam loco mutamus, et qui sint 
quibus similes, ostendimus, valde profecto sit inhumanus, id 
qui aegre ferat. cumque Triclinium, qui Sophoclem hoc modo 
restituere voluit maximi omnes faciant: cur nobis, qui eadem 
ducti ratione in Euripide et Aescliylo (ut de Sophocle nunc 
taceam) idem potissimum praestitimus, maledicos et ingratos 
se exhibeant?’ So wurden allmählich einzelne Aenderungen 
der Versform, ohne bestimmte Methode, eingeführt. Aber es 
musste anders werden, als die metrische Doctrin durch G. Her- 
mann einen ausserordentlichen Aufschwung nahm. Man fühlte 
sich auf einem durchaus unsicheren Boden, man suchte Prin- 
eipien in die Versgestaltung zu bringen. Und doch war die 
Ilermann’sche Theorie, welche der Anstoss zu den folgereich- 
sten Studien wurde, nicht im Stande, sichere Kategorien für 
die Wiederherstellung der originalen Verstheilung aufzufinden. 
Daher trat ein sehr ungewisser Zustand ein, von dem am 
schlagendsten die eigenen Meinungsänderungen Hermanns 
in seinen verschiedenen metrischen Abhandlungen bezüglich 
einzelner Verstrennungen zeugen. Wehe demjenigen, welcher 
damals eine Ausgabe 'für Jedermann aus dem Volke’ herzu- 
stellen hatte ! Wie dreht und wendet sich der wackere G. H. 
Schäfer, wenn er nichts Schlechtes, was ja seine Art nicht 
war, und auch nichts durch Neuerungen Unliebsames produci- 
ren wollte, damit der 'gute Tauchnitz’ nicht zu Schaden käme. 
Er hält sich daher an Brunek, den letzten, aber geschmack- 
vollsten Vertreter der alten Richtung. An die Gesänge will 
er sich nicht selbst wagen : 'nam melica, ulcus (ita perhibent) 
nostris manibus non tractabile, aliis curanda relinquimus.’ 
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Eine gute, scharfe Luft kam in die metrischen Bestre- 
bungen, die leicht wieder zu sehulmässiger Verknöcherung 
hätten ausarten können, durch den Widerspruch, den Hermann 
erfuhr. Die grossen Verdienste dieses Gelehrten wurden da- 
durch nicht im geringsten herabgesetzt, wenn er sich auch 
nicht immer als das bewährte, was er von sich hielt, 'liberi lauda- 
tor oris Hermannus’. Die Voss-Apel’ sehen Theorien stehen 
zwar wissenschaftlich weit unter den Leistungen Hermanns, 
haben aber doch anregend gewirkt, und zwar auf keinen ge- 
ringeren Mann als A. Böckh. Unter seinen Beobachtungen 
ist eine für die Verstheilung sehr wichtige und folgenreiche: 
er führte wieder den alten Lehrsatz durch, dass der Vers und 
die Periode mit vollem Worte schliesse und keine Silben- 
trennung am Ende zulasse (de metr. Pindari p. 82). Aber 
die Anwendung des vollkommen richtigen Satzes war mit 
Schwierigkeiten verknüpft. Er konnte zunächst nur als nega- 
tives Mittel gelten, keinen Vers mit Worttrennung zu schliessen. 
Da man aber selbst jetzt noch nicht überall genau einen Pe- 
riodenschluss von einem Gliedschluss unterscheidet, so waren 
die Herausgeber einseitig bemüht, die Trennung der Worte 
wo nur immer zu vermeiden. 

Wer heutzutage die gangbaren Ausgaben mustert, wird 
sich abgeschreckt fühlen von der Inconsequenz, die in Folge 
der verschiedenen Einwirkungen alter Ueberlieferung und 
Hermann-Böckh'scher Theorien in die Verstheilung gekommen 
ist. Es droht nun eine theilweise Umgestaltung in Folge der 
neuesten metrischen Studien, die allerdings sehr langsam 
Boden zu gewinnen scheinen. So vortrefflich Vieles in der 
neuen Behandlung der metrischen Theorie von Westphal ist, 
so hat die specielle Erklärung der einzelnen Versgattungen 
durchgehends die Schwäche, dass sie nicht auf kritischer Sich- 
tung der überlieferten Versformen ruht. Niemand wird es 
dem Arbeiter auf so umfangreichem Gebiete zum Vorwurf 
machen, dass er einen Theil des Bodens nicht von Grund 
aus umaekerte. Aber letzteres wird noch geschehen müssen, 
und die in historischer Forschung gewonnenen Früchte wer- 
den durch eine solche Arbeit gezeitigt werden. 

Die allgemein angenommenen Resultate der metrischen 
Disciplin in ihrer Anwendung auf die Sophokleischen Ge- 
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sänge werden uns am vollständigsten vorgeführt durch die 
musterhafte Textesrecension W. Dindorfs (Oxford 1860; 
zugänglicher mit dem bemerkenswerthen kritischen Apparate 
in den Poetae sceniei Leipzig, Teubner 1867 ft'.). Von Din- 
dorfs Leistung, die auch in der ersteren Ausgabe auf die Zei- 
leniiberlieferung mit richtigem Tacte Rücksicht nimmt, haben 
heutzutage alle Studien über Sophokles auszugehen. 
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Ueber die Messung des Doehmius herrscheu verschiedene 
Meinungen. Schon die Alten waren nicht darüber klar, ob 
ein Iarnbus oder ein Bakchius der vordere Theil der Tact- 
grujipe sei. Nur soviel stand fest, dass die Taetgnippe aus 
einem fünfzeitigen und einem dreizeitigen Tacte bestehe, eine 
Zusammensetzung, die sich von selbst dem Ohre ergibt. Nun 
bietet sie aber der rhythmischen Erklärung Schwierigkeiten: 
wie können zwei so ungleiche Tacte in längeren Reihen ver- 
wendet, wie mit andern Tacteu verbunden werden? Es wal- 
tet unleugbar in der modernen Disciplin das Streben vor, 
Tactgleichheit anzunehmen und durchzuführen. Als Illustra- 
tion dieses Strebens mag die Behandlung dienen, welche 
Westphal den Dochmien hat augedeihen lassen. Tm Doch- 
mius, sagt er (Metr. I 697), ist ein rationaler oder irra- 
tionaler Bakchius mit einem folgenden rationalen oder irratio- 
nalen Jambus verbunden. Dies lehrt Quintilian instit. 9, 
4, 97. Zugleich fügt derselbe aber noch eine andere Auffas- 
sung hinzu, wonach der Doehmius aus einem Iarnbus mit einem 
folgenden Amphimacer besteht: doehmius, qui fit ex hacchio 
et iambo, vel iainbo'ct cretico. Die letztere Auffassung vertritt 
auch Aristides (§. 10 S. 102 im ersten Bande der Wcstphal’- 
schen Metrik): cuvriGexai iE iäpßou Kai naiiuvoc biayuiou. 
Bedenken wir, dass der Name Bakchius für die Tactform ~ a _ 
erst in späterer Zeit aufgekommen ist, so werden wir wohl 
die zweite Art der Zerlegung in einen Iarnbus und Päon als 
die frühere anzusehen haben.’ Ich habe diese Auseinander- 
setzung wörtlich mitgetheilt, weil sie passend ist. Nicht 
beipfiiehten kann ich dagegen, wenn derselbe Metriker fort- 
tahrt: 'Für die rhythmische Geltung des Doehmius ist es 
freilich gleichgiltig, ob mau ihn auf die eine oder andere 
Weise zerlegt’ : 
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c _ o _ 

und wenn er sich für die Terminologie entscheidet, wonach 
Bakchius und lamhus die Bestandteile des Dochmius sind. 
Doch gibt Westphal selbst diese Ansicht auf. Indem er näm- 
lich (Metr. II 853) darauf hin weist, dass nach Aristoxenus 
eine achtzeitige Reihe, wofür der Doclimius den alten Metri- 
kern gilt, eine daktylische Gliederung haben müsse (4 + 4), 
ist er gezwungen, die Theilung 3 -f- 5 aufzugeben. Er ersetzt 
sie durch die auch von andern vorgeschlagene: 5 + 5 

- * - - Ä 

wonach der Dochmius ein katalektisches bakcheisches Dime- 
tron ist. 

Diese Messung ist ein Ausweg, den das moderne Tact- 
gefühl anzeigt. Er ist aber nicht durch eine aufmerksame Be- 
trachtung der dochmischen Bildungen gefunden. Entscheiden 
kann man die Art der Messung nur dadurch, dass man beob- 
achtet, welchen rhythmischen Gliedern ein Dochmius in grös- 
seren Compositionen gleich gesetzt wird, oder in welcher 
Weise er mit alloiometrischen Reihen verbunden wird. Ich 
hebe ein auffallendes Beispiel hervor. In der dochmischen 
Partie des Aiax 394 ff. = 412 ff. finden sich folgende Zeilen 
nach der handschriftlichen Tradition: 

419 Ou Cxagdvipioi TfOovtc (loal 
EÖcppovec ’ApTtloic, 

denen in der Strophe gegenüberstehen 

401 d WA p’ ti Aiöc äXxtpa 0{6c 
6X48piov aixiZci. 

Die Silbe, welche im Verse 402 zu viel ist, hat Dindorf 
durch die entsprechende Conjectur ö\^0pi akiCei beseitigt 
Auffallend ist in den vollkommen feststehenden Zeilen 401=419 
die Indifferenz der Schlusssilbe am Ende der beiden trochäi- 
schen Tripodien: 

Der rhythmische Abschluss und der Hiatus in der Gegen- 
strophe (418) zwingen zur Annahme, dass gerade mit den ange- 
führten Versen eine neue Periode beginnt. Ist es nun möglich, 
dass zwei so kurze Glieder, wie die beiden Tripodien, selb- 
ständig mit indifferenten Schlusssilben aneinander gereiht wer- 
den? Gewiss nicht, wenn nicht eine besondere Unterbrechung, 
d. h. eine Pause nach dem dritten Ictus eintritt. In gewöhn- 
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liehen trochäischen Reihen wäre diese syllaba anceps nicht 
möglich, weil die drei Tacte dadurch aus einer Periode für 
sich herausgerissen würden, wozu ihre Grösse nicht aus- 
reicht. Dagegen gibt es eine andere Reihe, in der eine 
solche indifferente Schlusssilbe natürlich ist und häufig vor- 
kommt, weil durch katalektische Bildung eine Pause am Ende 
nothwendig erfordert wird. Das ist der Dochmius. Dessen 
indifferente Schlusssilben sind so häufig, dass man zu ziem- 
lich künstlichen Erklärungen greifen musste, um sie leid- 
lich zu motiviren. Es ist wahr, Interjectionen bedingen eine 
gewisse Pause zum Athemschöpfen , und daher mögeu sie, 
wenn sie gerade vorhanden sind, die indifferente Schlusssilbe 
eines Dochmius vertheidigen. Aber Wortwiederholungen, be- 
sonderer Affect, der aus dem Inhalte eruirt wird, sind schlechte 
Stützen für derartige Bildungen; denn im Affect wurde das 
Meiste gesungen, was dochmisch componirt war, und Wort- 
wiederholungen finden sich in allen Metra, ohne dass sie 
deren systematischen Bau unterbrechen. Die Indifferenz der 
Schlusssilbe, wofür man Beispiele nach Seidler bei Hermann 
und Westphal findet, kann nicht so in das Belieben des Dich- 
ters gestellt gewesen sein, dass er bei oft unbedeutenden W ort- 
wiederholungen und Ausrufen gegen das sich sonst überall 
äussemde Quantitätsgefühl verstossen durfte. Hier muss ein 
rhythmischer Grund vorhanden sein. Das Vorkommen doch- 
mischer Monometer mit syllaba anceps und Hiatus lässt uns 
in einem solchen Monometer eine Reihe sehen, welche kei- 
nes Complementes bedarf, um ein fertiges Glied zu bilden. 
Wirklich ist aber auch der Dochmius gross genug, um einen 
Hauptictus zu tragen — und davon hängt ja alle rhythmi- 
sche Satzbildung ihrem Ursprung nach ab. Nur dann ist 
die indifferente Silbe und der Hiatus erklärlich, wenn man 
den Einzeldochmius für eine Tactbildung halten darf, welche 
am Schluss einer rhythmisch begründeten Pause fähig ist. 
Es kann sich hier natürlich nicht um eine Pause handeln, 
die ohne inneren Zusammenhang einen ganzen Tact zwischen 
zwei Dochmien ausfüllte — eine solche ist uns ja überhaupt 
nicht mehr sicher nachweislich, würde aber auch keine be- 
friedigende Erklärung bieten; vielmehr verlangt die indiffe- 
rente Silbe in continuirlicher Verbindung von Dochmien den 
Nachweis einer mit dieser Silbe im gleichen Tacte stehen- 
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den Pause, also folgendes Schema: « A | , nicht « I A. Doch 
lassen wir es zunächst bei dieser unwiderleglichen Thatsache 
bewenden und constatiren , dass die gleiche Erscheinung in 
den erwähnten trochäischen Tripodien (401 und 419) zu Tage 
tritt. Dieselben erweisen sieh nicht nur durch die indiffe- 
rente Schlusssilbe sondern auch durch die gleiche rhythmische 
Grösse dem Dochmius verwandt; denn sie haben auch acht 
Zeiteinheiten : 

12 2 12 
2 12 12 . 

Aeusserlich unterscheiden sich die beiden Reihen nur durch 
die Stellung des lambus. In der That unterscheiden sie sich 
aber durch einen wirklichen oder scheinbaren Tactwechsel, 
welcher demjenigen in umgebrochenen ionischen Versen nahe 
steht. Wie die ionischen Verse aus der Verbindung zweier 

Längen durch Einschiebung einer Kürze heraustreten: 

= - - — i so tritt auch zwischen die beiden Längen des Doch- 
mius eine der vorhandenen Kürzen: = — Das 

heisst der Dochmius erfährt eine Umbrechung (Anaklasis), wie 
der Ionicus. Wie ist aber diese Umbrechung rhythmisch zu 
erklären? Der Dochmius besteht aus acht Zeiten und einer 
Pause, die wir für den Augenblick ausser Rechnung lassen. 
Acht Zeiten können auf verschiedene Weise zu Längen zusam- 
mengezogen werden, entweder indem die erste Zeiteinheit mit 
der zweiten und die fünfte mit der sechsten oder die dritte mit 
der vierten und die siebente mit der achten verbunden wird, 
(daktylische oder anapästische Dipodie), oder indem die erste 
mit der zweiten, die vierte mit der fünften, die siebente mit 
der achten sich vereinigt (katatektisch trochäische Tripodie). 
Dies sind die Verbindungen im einfachen Tuet; die ersten 
beiden gehören dem 'gleichen’ Tactgeschlecht, die letzte dem 
'doppelten’ an. Ausserdem aber sind noch andere Verbindun- 
gen möglich, welche gemischte Tactformen ergeben, nämlich: 


Von diesen Reihen haben die zweite, die dochmische, die 
dritte, die iambisch-bakcheische , und die vierte, in der Form 
eines umgekehrten Dochmius, das Gemeinsame, dass zwei be- 
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tonte Längen zusammenstossen, und dass dadurch der Wechsel 
zwischen Thesis und Arsis einmal unterbrochen wird. Wel- 
chem Rhythmengeschlechte gehört nun eine solche Reihe an? 
Aeusserlieh ist sie theils iambisch, theils päoniscli, sie wech- 
selt also zwischen einem dreizeitigen und fttnfzeitigen Tacte. 
Da wir aber durch zwingende Gründe eine Pause am Schlüsse 
des Dochmius annehmen mussten, so wird sich dieses rhyth- 
mische Verhältniss ändern, sobald die Länge der Pause con- 
statirt ist. Es wäre nun eine vergebliche Arbeit, durch blosse 
Combination die Pausenlänge bestimmen zu wollen, mit West- 
phal, welcher, sie als zweizeitig voraussetzend, den Doch- 
mius zu einem bakchischen Dimeter stempelt. Wir haben 
aber glücklicherweise einen positiven Anhalt an Reihen , in de- 
nen statt der Pause die entsprechende Silbe eintritt. Solche 
Reihen sind die sogenannten hyperkatalektischen Dochmien, 
in welchen man keine bakcheischen Dimeter sehen darf, weil 
die 'überschüssige’ Silbe kurz sein kann, z. ß. 

Eumenid. 789 crtvdJuu; t( faiiw, ‘fcAuigai. öucoicra*) 


Gegen die bakcheische Messung spricht sich schon Hermann 
aus (elem. 264 vgl. 254). 

Der gewöhnliche Dochmius hat eine Schlusspause, und statt 
ihrer tritt im hyperkatalektischen eine Länge oder Kürze eil». 
Also ist die Länge irrational und wir betrachten als Grund- 
form .den trochäischen Schluss. Mithin hat der hyperkatalek- 
tische Dochmius neun Zeiteinheiten ~ jo cö „ cü 

Dieses durch einfache Betrachtung des Taetes gewonnene 
Resultat lässt sich als richtig erweisen. Die im gewöhnlichen 
Dochmius ausgedrüekteu Silben sind achtzcitig nach dem Zeug- 
nisse der Alten (iv bi tui boxpiw Tpidc icri npöc irevTÜba 
Schul. Heph. p. 60 E. M. p. 285; metrici ed. Wostphal p. 185, 
vgl. dessen Metrik I 600 f.). Aber ein achtzeitiges Glied ist 
nur in der erwähnten daktylischen Messung 4 — |— 4 (anapiisti- 
sche oder daktylische Dipodie) für die fortlaufende Compo- 
sition verwendbar (Aristoxenus p. ct. p. 302. Westjdial II 
853). Also muss die dochmische Silbengruppe katalektisch 

*) Nacli der Ueborlieferuug. Heruiann's Conjectur zerstört den 
reinen Trochäus aui Schluss (gegen seine Ausgabe des Aeschylus s. 
elem. 265). 
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sein, d. h. es muss eine Pause von einer oder zwei Zeiten 
am Schlüsse eintreten. Neun und zehn Zeiteinheiten lassen 
sich denken. Wäre der Dochmius zehnzeitig, ein bakchei- 
sches Dimetron katalektikon w j. „ j. X, so könnten nicht 
einmal zwei Dochmien zu einem Gliede verbunden wer- 
den. Denn der zehnzeitige Tact gliedert sich gleich, 5 + 5, 
und ein dochmisches Dimetron hätte also die Bestandtheile 
5 + 5 + 5 + 5, während die gleiche Tactform höchstens 
16 Zeiteinheiten haben kann. Demnach sind entweder alle 
Dochmien Monometer oder keine bakcheischen Dipodien. Dass 
ein Dochmius Monometer sein kann, unterliegt keinem Zwei- 
fel. Wer aber getraut sich, alle dochmischen Partien in Mo- 
nometer aufzulösen, und alle Erweiterungen des Dochmius, 
als da sind trochäische oder iambische Dipodie, Tripodie u. 
s. f., abzuschneideu und sie als kleine Gliedlein für sich zap- 
peln zu lassen? Denn diese Erweiterungen werden beim zehn- 
zeitigen Dochmius fast alle unrhythmisch; nur die kretischen 
und bakcheischen Zusätze Hessen sich halten. Also führt die 
zehnzeitige Messung auf zu viele Absurditäten, um glaublich 
und annehmbar zu erscheinen. Es bleibt, da eine längere 
Pause, als die zweizeitige, noch weniger denkbar ist, nur die 
oben deducirte Messung des Dochmius zu neun Zeiteinheiten 
übrig, bei der sich die Schwierigkeiten der Tactgrösse heben: 
Katalektisch : - cc. oc “ cs A, akatalektisch: cc w » ~ v 

Ist nun aber die bezeichnete Ictussetzimg bei neunzeiti- 
ger Messung mögHch? Nicht ganz: denn wir haben hier 
nichts anderes, als eine Synkopirung des gewöhnlichen tro- 
chäischcn Tactes (S. 41), 

statt cs ~ | cc ~ | er: ,, | 

synkopirt I + „ | | 

Der Bequemlichkeit wegen mag man die Länge mit dem 
Ictus versehen, da sie ihn ja jedenfalls zum Theil hat und 
vielleicht durch eine Accentversetzung hervorgehoben wurde*). 

• Aber richtig ist nur die angegebene Betonung. Es ist uns 

*) Unsere an gleichmässige Tacte gewöhnten Augen verlangen etwa 
folgende Notirung J „ | c J ~ | ~ Auch unsere Musiker kennen und 
wenden die Synkopen mit Accentversetzungen häufig an, indem sie ein 
marcato des zweiten Tones durch Haken oder Linien bezeichnen , z. B. 

% t:t tfifciru 
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nun erklärlich, was bis jetzt als eine höchst unpraktische 
Theorie galt, warum die Alten den sogenannten Dockmius 
mit dein logaödischen zwölfzeitigen Glykoneion zusammen- 
stellten und beide Reihen dochmisehe nannten. Aristides sagt 
(39 = p. 37, 3 Westph.): Mirvupevuiv brj twv ■fevtnv tou- 
tiuv eTbrj poGpuiv T'veTai nXdova. böo pt v boxgiaKa, div 
tö pev cuvtiöeTai tE iapßoo Kai naituvoc bta-fuiou, tö b£ beü- 
Tepov e£ lapßou Kai baKTÜXou Kai naiujvoc • eiitpuecTtpai fap al 
piEeic au Tai Kai€<pavr|cav. böxpioi bi ckoXoCvto bid tö ttoiki- 
Xov Kai övöpoiov Kai prj kot’ eüGö 06ujpeTc0ai Tijc puöpoitouac. 
Also dochmisch sind die beiden variablen Reihen - — c _ 

and , deren Zusammenstellung uns sonderbar 

erscheint*). Die Sache verhält sich so. Di# Rhythmen werden 
eingetheilt in ‘gerade’, öpGoi, und ‘schräge’, böxgioi. Gerade 
sind diejenigen, in welchen die Taettheile gleich sind oder 
nur um eine Zeiteinheit difl'eriren, schräge diejenigen, in wel- 
chen der eine Tacttheil um mehr als eine Zeiteinheit grösser 
ist (Westphal I 600 f.). Wir sehen nun aber bei Aristides, 
dass die beiden von ihm angeführten dochmischen Reihen so 
zerlegt werden, dass der eine Theil dieser zusammengesetzten 
Tacte aus einem lambus, der andere aus einem Creticus, respec- 

*) An eine so 1 ehe Zusammenstellung scheinen Walter Berger (ile 
Sophoclis versibus logaoediciB , Bonn 1864. S. 66) und F. Goldmanu (de 
dochmiorum usu Sophocleo, Halle 1867 p. 82) nicht haben glauben zu 
wollen; denn sie erklären die Worte de« Aristides für verderbt und möch- 
ten lesen r tö bi bturepov iE iapßiKoü baKTÜXou Kai naiiuvo? (_ z. - a). 
Aber müsste es einerseits befremden, dass Aristides von den vielen Unter- 
arten des gewöhnlichen Dochmius nur die ein«, und zwar als selbstän- 
dig, anführt, so erscheint anderseits der Ausdruck fapßiKOÜ öuktüXou 
unpassend , weil er unklar ist. Abgesehen davon, dass eB nicht tapßiKoO, 
sondern iapßoeiboöi; heissen müsste (Aristid. I p. 39 M, 37 W), könnte der 
Name einen iambiBch, d. h. dreizeitig gemessenen, vielleicht auch einen 
jambisch, d. h. auf den Kürzen betonten, Daktylus bezeichnen. Auf einen 
ähnlichen Einfall scheint Marciauus Gapelia gekommen zu sein , wenn die 
Lesart de nupt. phil. p. 196 Meib. unverdorbt ist: ’secunda egt gpecics, quae 
ex iambo dactyUco et paeone comtare monxlratur.’ Ist hier ein 'daktyli- 
scher lambus’ _ 2. ^ gemeint, oder hat sich der Schriftsteller so schlecht 
ausgedrückt, dass er mit dactyUco einen daktylischen Kuss bezeichnet, 
wie Westphal wohl voraussetzt, wenn er interpungirt iambo, dactyUco 
et paeone (Metr. I. fragm. p. 37), oder schrieb Marcianus Capella dactylo, 
wie Meibom zu Aristides p. 267 anuimmt? Indessen ist es unnütz, hier- 
über Vermuthungen anzustellen, da uns Bakchius die Existenz jenes 
längeren Dochmius unwiderleglich durch ein Beispiel verbürgt, durch 
dessen Beachtung wohl Berger von seiner Conjectur abgekommen wäre 
(p. 25 M, 48 Westphal): ööxMio? iE lapßou Kal dvanaicrou Kai iraiävoc 
toö Karä ßdciv oiov- t ptvev 4 k T pota<; xpdvov 
Der Daktylus heisst uvanaietoc dnö ptKovoc Aristid. I 36 M, 33 Westph. 
s. dessen Metr. I 95. 103. 

Brambach, Metrisch« Studieu. 
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tive Creticus und Daktylus besteht. Die Metriker berechnen 
eben die Zeiteinheiten, indem sie die wirklich ausgedrückten Sil- 
ben nach Längen und Kürzen einfach zusammenzählen. Also 
haben die beiden dochmischen Leihen, die eine acht, die andere 
zwölf Zeiteinheiten. Somit classifieirt sich die gesammte Rhyth- 
menbildung, abgesehen von dem selbstverständlich geraden dak- 
tylischen Tact (metr. ed. Westjih. I p. 1H6), folgendermassen *). 

Oierade' (fiu0pol öpöol) : 

2 1 

fi. binXdtioc _ „ Verhältnis : 1 : 2 

I l 

f>. VmiöXioc w „ | ^ „ 2:3 

z. B 

fi. tnlTpiTOC w « „ | „ 3:4 

s. B. - « 

•Schräge’ (fiuOgol böxpioi): 

12 2 12 

p. böxpioc 6ierdcr|UOC ~ _ | Verhältnis»: 8 : ö. I Differenz 

12 211212 I Stil 2. 

p. böxpioc buibiKduptoc - 3:9=1: 3 

Dass nur die wirklich ausgedriickteu Silben eingerechnet mid 
die Pausen nicht berücksichtigt wurden, zeigt die achtzeitige 
Messung des gewöhnlichen Dochmius. Natürlich passt auf 
die an letzter Stelle genannte Reihe auch die richtige Mes- 
sung -~ 3 ||-w~ 3 |_~ :, |_A 3 d. i. 3:9. Wenn Bakchius 
den Daktylus anapästisch misst (introductio artis musicae 
p. 25 M), so rechuet er ihn gewiss zu vier Zeiten und lässt die 
Schlusspause ausser Acht. Uebrigens wird man darum dem 
Bakchius nicht eine anapästische Betonung zuschreiben, son- 
dern mit Aristides denDaktylus schlechthin festhalten, da die 
Reihe offenbar mit dem Glykoneion identisch ist. Das Glyko- 
neion hat aber wirklich mit dem sogenannten Dochmius das ge- 
meinsam, dass sein erster Tact eine Längenversetzuug durch 
Synkope erleiden Laim; nur tritt sie nicht so häufig ein, wie 
beim Dochmius. Dieser hat regelmässig die Versetzung die 
Auflösung erscheint als seeundär. Ist die Auflösung aber vor- 
handen, so entsteht die schon berührte Frage, wie zu betonen 
sei: oder Da erstere Betonung jetzt üblich 

*) Daa Wesen dieser Eintheilung hat Westpbnl richtig erkannt und 
dargestellt 1 602; nur die praktische Anwendung des Verhältnisses 1:3, 
des fiuöpöc TpmXdcioc, ist ihm unerklärlich geblieben. Wie es sich 
mit der cuvexüc f>u0ponoua dieses triplasischeu Tactes verhält, wird 
sich später ergeben. 


Differenz uni t. 
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ist, so wird es als Ketzerei erscheinen, wenn man sie nur in 
Zweifel zu ziehen wagt. Aber auch hier handle ich nicht nach 
dem neuerdings so beliebten rhythmischen Nivellement, sondern 
nach dem positiven Anhaltspunkte, welchen die katalektischen 
trochäischen Tripodien mit indifferenter Schlusssilbe geben. 
Sie zeigten sich durch diese Schlusssilbe nahe verwandt mit 
dem Dochmius, sie haben die gleiche rhythmische Grösse, sie 
haben dieselben rhythmischen Elemente, sie sind nur umge- 
brochene Dochmien : werden sie nicht auch für die Accent- 
setzung in der mit ihnen bis auf die erste Auflösung voll- 
kommen identischen Dochinieuforin massgebend sein? Wenn 
wir recitiren ± „ •. „ 

so ist die Betonung * so nahe liegend und na- 

türlich , dass schon zwingende positive Gründe vorhanden sein 
müssten, wenn wir sie nicht als möglich anerkennen wollten. 
Aber so befangen eine Ableugnung der trochäischen Beto- 
nung erscheinen muss, ebenso befangen durch die Neuheit 
der Theorie würden wir sein, wenn wir nun jene Betonung 
einseitig durchführen wollten. Liegt es nahe, anzunehmen, 
dass die Dichter mit der Synkope „ CZ eine Accentversetzung 
als wirksames Mittel verbanden, konnten sie dann nicht die- 
selbe Setzung des Accents im aufgelösten Tacte auwendeu 
(J ä ~*)? Wir müssen meines Erachtens darauf verzichten, 
die Accentuirimg der aufgelösten Iteihen allgemein bestimmen 
zu wollen. Als Handhaben einer annähernden Bestimmung 
derart möchte ich den Wortaccent und die Beschaffenheit der 
angrenzenden Reihen bezeichnen. 

Indessen hilft uns hier eine einfache Betrachtung der 
dochmischen Reihe alle Scrupel beseitigen. Es steht nach 
Obigem fest, dass der Dochmius gebildet ist aus neun Zeiten, 
von denen acht regelmässig ausgedrückt werden; die neunte 
fällt gewöhnlich in eine Pause, seltener findet auch sie einen 
Ausdruck als kurze oder irrationale Silbe. In den dochmi- 
scheu Compositionen treten bekanntlich gerne Iamben, Tro- 
chäen, kretische und bakclieische, selbst, wenn auch seltener, 

*) Dasselbe tritt in unserer Musik ein, ja es gibt längere Piecen 
mit Accentversetzung, wie 3 f i rfr.rfr i ^ in denen gelegentliche 
Rückkehr zum gewöhnlichen Accent lehrt, dass von einem Auftact 
I* | ^ * 1 keine Rede seiu kann. 

5 * 
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anapästische oder daktylische Versformen ein (Hermann elem. 
240 ff.). Wie sind diese rhythmisch mit dem Doehmius ver- 
einigt? Am leichtesten geben folgende Schemata darüber 


Aufschluss : 

Katalektischer Dochmiua: 
A 

_ „ _ „ _ A 

~ ~ _ A 

^ A 

_ _ A 


Akatalektischer Doclunius: 



Ich habe nur die naheliegenden Variationen aufgezählt , welche 
beweisen, dass alle jene in dochmischen Compositionen vor- 
kommenden Versformen in der rhythmischen Länge des Doch- 
mius begründet sind. Die Möglichkeit einer so reichen Va- 
riation hegt in dem Mittel der Synkope. Wie sie angewendet 
wird, lehrt uns der einfache Dochlnius. Dass dieser nicht 
aus Iambus und Päon besteht, zeigt die irrationale Silbe des 
vermein thcheu Päon. Denn eine Keihe, wie o — o kann 
nur sein Iambus und katalektisch-trochäische Dipodie. Diese 
beiden Theile stehen nach der oben angeführten musserlichen 
Silbenmessung im Verhältniss von 3:5, können also nach 
Aristoxenischer Theorie nicht in continuirhcher Verbindung 
(cuvtxnc puOponoua) wiederholt werden. In der That aber, 
mit Einrechung der Pause, haben sie das Verhältniss von 
3 : 6 = 1 : 2, d. h. der Doehmius gehört eum diplasischen 
JRhythmcngeschlecht, er ist eine wirkliche trochäische Tripodie, 
in welcher der erste Trochäus durch Synkope das Ansehen 
eines Iambus erhalten hat. Hei Setzung von Tactstrichen 
darf also an diesem Iambus die aulautende Kürze nicht ab- 
geschnitten werden (S. 39 ff.). -Hat Aristoxenus das richtige 
Verhältniss zu erkennen vermocht, so kann der Name böxgioc 
nicht von ihm herrühren; hat er aber die Einheit nicht er- 
kannt, was wohl möglich ist, so hat er vermuthlich den 
Doehmius als achtzeitige gemischte Reihe behandelt, auf 
welche sein Satz von der cuvtxüc puOpoTtoiia nicht anwendbar 
ist. Der neunzeitige diplasische und zwölfzeitige Doehmius mit 
seiner triplasischeu Messung fällt dann für ihn unter die Kate- 
gorie des Tactwechsels, der Metabole (vgl. unten II § 3). Theilen 
wir die dreizeitigen Tacte durch Striche ab, und bezeichnen die 
Zusammenziehung von zwei Kürzen durch einen Bogen (=-), 
so springen die Synkopen und ihre Wirkungen in die Augen: 
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rhythmische Grösse des Doclimius 
trochäische Tripodie = aufgelöster Dochmius 

troch. Tripodie mit Synkope = gewöhnlicher 
Dochmius 

hyperkatalektiseher Dochmius 
Dochmius mit Doppelanakrusis 

„ „ mittlerer Doppelkürze 

iambische Tripodie 
Iamhus und Bakchius 
Palimbakchins und Trochäus 
scheinbarer Pherekrateua : i „ i. v i 


scheinbare daktylische Dipodie 
„ anapästische „ 

Man sieht, dass selbst die so verpönten Abteilungen der 
Alten, wie — I ~ - u. dgl., nicht absolut unsinnig sind, son- 
dern nur in ihrer allseitigen Anwendung zu Verkehrtheiten 
führen mussten. Als Bezeichnung der einfachen Synkope sind 
sie in dochmischen Massen an ihrem Platze. 

Indessen lehrt uns die gefundene Grösse und Tactart des 
Dochmius nicht nur die Möglichkeit einer so bunten Variation 
verstehen, sondern sie führt uns auch zur Erklärung seiner 
Erweiterungen. Es ist den Lesern der Hermaun’schen Metrik 
erinnerlich , wie sehr der Dochmius der Erweiterung fähig ist. 
Hermann fuhrt nach Seidlers Vorgänge viele Formen auf, z. B. 



u. a. f. 

oder mit voraufgehender Erweiterung 

~-l~ 

~ I 

U. 8. f. 

Beobachtungen Uber diese Zusammensetzung, welche sehr 
nützlich sind, haben Seid ler, Hermann und Böckh angestellt, 
und man findet sie kurz zusammengefasst in der 'griechisch- 
römischen Metrik’ von C. Freese 2. Aufl. S. 943 ft'. Die Er- 
weiterungen zeigen, da sie grösstentheils zu imbedeutend sind, 
um eigene Glieder zu bilden, dass der Dochmius für sich 
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keilte nothucnditj abgeschlossene rhythmische Keilte ist, son- 
dern dass er beliebig in gleichen Tacten fortgesetzt werden 
kann. Wir tliun daher besser, in solchen Zusammensetzungen, 
wie die erwähnten , nicht den Doclmiius abzusondern. Der 
Dochmius tritt eben hier nicht als selbständiges Glied auf, 
sondern ist unvermittelt mit der 'Erweiterung* verbunden, 
entweder durch regelmässigen Wechsel zwischen Thesen und 
Arsen, oder, wenn zwei Längen zusammenstossen , durch Syn- 
kope oder Dehnung der vorderen. Pause ist wohl nur zwi- 
schen selbständigen Reihen anzunehmen. 

Hier erhebt sich ein Bedenken, welches auch die West- 
phalsche Erklärung trifft. Werden zwei gewöhnliche Doch- 
mien so mit einander verbunden, dass zwischen ihnen Wort- 
trennung eintritt, so würden durch die Pause die zusammenge- 
hörigen Silben gewaltsam auseinandergerissen. Aber Westphal 
setzt gewiss in solchen Fällen eine Delimuig voraus, z. B. 

Antip. 1209 {pale oööt cal-ci SucßouXiaic 
~ _ -I*. r i- _ __|w _ Ä 

Wäre ein solches Glied nicht seiner Gesammtgrösse wegen 
arrhythmiseh, so würde die Worttrennung natürlich keine 
Schwierigkeiten machen. Ich halte jede Messung, in welcher 
ein Wort durch Pausen auseinandergerissen wird, für falsch, 
und nehme auch hier Dehnung an: 

1 | | | | _ ^ | _ A 

Derart ist aber auch die einzige dreizeitige Länge, welche über- 
haupt in Dochmien Vorkommen kann; alle übrigen sind zwei- 
zeitig, weil sie in zwei Kürzen aufgelöst werden.*) Die Wort- 
brechungen zwischen aufgelösten Dochmien gleichen sich ohne 
innere Pause durch Synkope und Schlusspause aus. 

Es ist jedenfalls viel entsprechender, von tlochmischen 
Gliedern, als von logaödischcn, zu reden und unter jenem Na- 
men alle die Formen zu verstehen, in welchen bei diplasischer 
Messung die dem Dochmius eigenen Synkopen Vorkommen, 
gleichviel ob die regelmässige Aufeinanderfolge von Längen 
und Kürzen oder eine Abweichung eintritt. 

Die Länge des dochmischen Gliedes ist bestimmt durch 
das Tuctgeschleclit, welchem wir dasselbe zugewiesen haben, 
d. li. es darf höchstens 18 Zeiteinheiten enthalten. Demnach ist 

*) Dieser schlagende Grund wird bereits von Westphal gegen solche 
geltend gemacht, wolchc sich versucht fühlen möchten, einen Dochmius 
einfach iambisch zu messen, etwa w , ~ _. 
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bei Zusammensetzung einfacher Dochmien das grösstmögliehe 
Glied das Dimetron, und in den variirten oder erweiterten 
Reihen dürfen die ausser dem Dochmius noch vorhandenen 
Tacte zusammen natürlich nur neun Zeiteinheiten ausmachen. 
Also ist gestattet 



3 3 3 a’ 3 3 ’ 

um von andern Erweiterungen zu schweigen. Es liegt kein 
geringer Beweis für die Zuverlässigkeit der handschriftlichen 
Versabtheilung in den Sophokleischeu Dochmien darin, dass 
die Grösse der Reihe, welche man erst seit Westphals Unter- 
suchungen, unabhängig von der Zeilenttberlieferung, annä- 
hernd bestimmt hat, nicht überschritten wird. Kleine Ver- 
sehen abgerechnet, finden wir Dimeter richtig vereinigt, aber 
einen dritten Dochmius oder zu lauge Erweiterungen in be- 
sonderen Zeilen abgetrennt.. 

Steht nun aber all unseni Deductionen nicht die That- 
sache entgegen, dass in dochmischen Compositionen Cretici 
Vorkommen und bakcheische Verse mit fünfzeitiger Messung, 
die sich ganz und gar nicht mit ddhi diplasischen Rhythmen- 
geschlecht vereinigen wollen? Zwar nimmt es die neueste 
Epoche in der Entwicklung der metrischen Discipliu nicht 
allzu genau mit solchen Bedenken, da sie bei üusserlicher 
Entsprechung, z. B. einer Tactgruppe wie 3, 3, 3, 2, 2, 2, 
sich zufrieden gibt, mögen nun in der einen Abtheilung drei- 
und in der andern fünfzeitige Tacte angewendet sein. Mau 
wird wohl in Zukunft strenger zu messen sich gewöhnen, 
sobald die chorische Poesie mit mehr Respect vor den alten 
Traditionen untersucht sein wird. Einstweilen möchte ich es 
nicht wagen, in dochmischen Partien päouisehe Reihen anzu- 
nehmen. Wären solche unwiderleglich vorhanden, so dass sie 
sich mit dem diplasischen Dochmius nicht- ausgleichen könn- 
ten, so w'iirde ich auch die diplasische Messung des letzteren 
in Zweifel ziehen und die Hoffnung auf eine wirklich befrie- 
digende Erklärung desselben aufgeben. Aber dem ist glück- 
licherweise nicht so. Die scheinbar fünfzeitige Gliederung 
löst sich mit der dreizeitigen durch Annahme von Synkopen 
auf. Zunächst ist es schon von Hermann richtig erkannt, 
dass die Reihe * 
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nicht als bakcheisches Dimetron, sondern als sogenannter hy- 
perkatalektischer Dochmius aufzufassen sei (elem. 264. 293). 
Damit fallt die zehnzeitige Messung, und es tritt die neun- 
zeitige ein (S. 63). Grössere Schwierigkeiten macht die kre- 
tische Form. Man könnte versucht sein, die Kretiker im 
Verein mit Dochmien als katalektisch trochäische Dipodien 

3 3 3 3 

aufzufassen (- w - A oder - w >— ), zumal eine solche Dipodie 
im eigentlichen regelmässigen Dochmius vorkommt. Und 
diese Erklärung ist so oft zulässig und sogar geboten, als 
ein Kretiker mit dem Dochmius zu einem Gliede vereinigt 
ist. Aber es gibt auch selbständige kretische Tripodien 
unter den dochmischen Reihen, welche fünf Zeiten aufweisen. 
Filnfzeitig erscheinen sie nämlich unwiderleglich durch die 
Auflösungen der Längen. Nichtsdestoweniger werden wir sie 
nicht der päonischen, sondern der diplasischen Tactform zu- 
schreiben. Es handelt sich hier nur um Reihen, und der 
Kretiker kommt als Einzeltact nicht in Betracht. Die schein- 
bare kretische Tripodie mit fünfzehn Zeiteinhe^en löst sich 
von selbst in der diplasischen Messung auf, mit auffallenden 
und daher wirkungsvollen Synkopen: 



und wird einem Dochmius sehr ähnlich: - - — 

Aeusserlich aufgefasst könnte es ebensogut eine trochäische 
Dipodie mit irrationaler Silbe und folgendem Dochmius, wie 
eine kretische Tripodie sein, wenn es nicht wesentlich eben 
eine dochmischc Reihe wäre. Dasselbe gilt vielleicht von der 
sogenannten kretischen Dipodie, welche sich nicht ohne weite- 
res auflöst. Synkopisch aufgefasst entspricht sie der Geltung 
einer katalektisch-iainbischenTetrapodie, aber mit Versetzungen: 

--i- -T- - -Tw [w_w] 

- - - - - - a 

versetzt: www|ww„|„ww|w A 

W _|w_|w_|wA 

Auch die Dipodie sieht einem Dochmius sehr ähnlich; der- 
selbe erscheint nur um eine Länge erweitert: -iw — w _. 

Aber ich vermuthe, dass diese Dipodien, wenn sie allein 
stehen, vielmehr Dehnungen enthalten. Jedenfalls hält die 
diplasische Messung im Zusammenhang vollkommen Stich, 
und somit können wir das vielbesprochene Problem der doch- 
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mischen Compositi'on als gelöst betrachten.*) Die Lösung 
bewahrheitet sich aber auch in der Praxis und darin liegt 
ihre hauptsächliche Gewähr. 

Es ist mit Absicht in der Untersuchung der Eintritt dak- 
tylischer, anapästischer und ionischer Formen innerhalb doch- 
mischer Partien ausser Acht gelassen worden. Treten sie 
selbständig auf, so könnte man geneigt sein, eine Metabole, 
einen Tactwechsel, anzunehmen. Bei den wenigen daktylisch- 
anapästischen Bildungen , welche sich ohne weiteres in die 
diplasische Messung durch Synkope einfügen lassen, ist aber 
eine solche Annahme nicht gerechtfertigt. Es dürfte auch 
nicht gewagt erscheinen , die übrigen Daktylen und Anapäste 
kyklisch zu messen und sie somit der diplasischen Tactform 
unterzuordnen. Auf dreizeitige Messung lässt nicht nur die 
enge Verwandtschaft zwischen den logaödischen und doch- 
mischen Reihen schliessen, sondern wir haben auch einen 
positiven Anhalt an der doehmischen Form mit anapästischem 
Schlüsse (oder dactylischem Mitteltact), z. B. in den von 
Seidler und Hermann angeführten Versen Aesch. Suppl. 349 
= 360 D: 

Ibe ge Täv ixixiv qpuydfea irepifepopov 
cO fei itap' feipitövou päüe ycpmöfppuiv 

. 


*) Für diejenigen, welche an keinen rhythmischen Satz glauben, 
wenn er nicht ihrem modernen Taktgefühl convenirt, sei zur Beruhi- 
gung bemerkt, dass alle doehmischen Reihen nach unserer Erklärung 
nicht nur in unserer Noten und Tactschrift wiedergegeben werden 
können, sondern dass sie sogar in Praxi, wenn auch vereinzelt, Vor- 
kommen. Der Pochmins entspricht unserem “/»-Tuet. Mit den gewöhn- 
lichen Synkopen sieht er also aus: I ’/s G f f jlf I™ Vs -T acte 

notirt würde er sich so ausnehmen: | 3 /s U I I * I I *? ' und so hat 
ihn z. B. kein schlechterer Componist als J. S. Bach öfter angewendet. 
Einmal mit schlechter Declamation in der Matthäuspassion Arie No. 23 


der Stern 'sehen Bearbeitung 1 [ ! /s * £_HlJ G I !• Richtig decla- 
. . mich be - que-men, trink . . 

mirt: | 'Vs 'J LJ I f U \ Häufiger sind die zusammengezrfge 
denn sein Mund der mit.., 

nen Achtel auf 2 Tacte vertheilt: I Vs * | f L> I C U C G 

die Schmach durch den Trunk ... 
Diese Synkopen veranschaulichen uns die Möglichkeit kretischer Bi 1 
düngen im diplasischen Tact. Aber wenn so sprechende Analogien 
in unserer Musik nicht wären, dürften wir dann aas Vorkommen jener 
doehmischen Bildungen leugnen oder sie vielmehr mit Hilfe von Pausen 
und Dehnungen einfach in Tacte umschreiben? 
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Zwar kann mau diese Verse auch so messen ~ ~ - 1 ^ ~ | 

- — |«s « ~ | _ A, aber der Anapäst wird durch den sogenann- 
ten hyperkatalektischen Docliuiius bestätigt. Euripides setzt 
nämlich die Reihe so in den Bakchae (Hermann elem. 2G4): 
1177 Kiöaipuüv. t( Ki0uiptiiv ; 

K«Tt(pÖV€UCf v viv 
ll'JS fnaiveic; x( b' tnaivii); 
xt i%a bi Kabpeioi 



Hierher rechnet nuui auch den auapästischcn Anlaut der 
Dochmien - ~ _ (Hermann elem. 253); aber die als 

Beispiele angeführten Verse lassen auch eine andere, einfach 
trochäische Messung zu oder sind verderbt, jedenfalls ent- 
scheiden sie nicht unwiderleglich die kyklische Messung. 

Was die Accentsetzuug anbetrifft, so gibt uns die dipla- 
sische Theilung eine positive Richtschnur. Da der Dochmius 
so gemessen wird: 

3 : 6 

« _ | _ - _ A 
= 1:3 

so ergibt sich der Iambus von selbst als leichter, die tro- 
chiüsche Dipodie als schwerer Tacttheil. Wenden wir Tact- 
striche an und bezeichnen demnach nur den Hauptaccent des 
Hinzen, so notircn wir 

1 I -5- - 1 — A I 

§ 2 . 

Beweise. 

Dass die Versabtlieilung der Handschrift keine zufällige, 
willkürliche ist, müssen schon die zahlreichen Zeilen darthun, 
die eine bestimmte rhythmisch tadellose Form haben. So ist es 
doch gewiss von Bedeutung, wenn eine im Drama zwar nicht 
seltene, aber an sich complicirte Messung, wie die dochmische, 
in der Handschrift fast immer durch unverderbte Zeilen über- 
liefert ist. Und dabei ist nicht selten eine besondere, den 
Dochmien wohl angepasste Eintheilung gewahrt, welche vor 
unserer sehablonirenden Doctrin der Metrik den Vorzug cha- 
rakteristischer Originalität hat. 

Richtig überliefert ist die grosse dochmisch - iambische 
Partie mit eingeschobenen Logaöden im Aiax 348 — 393. Nur 
ist das anlautende Ith als selbständig anzusehen , und in 
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der ersten Strophe und Gegenstrophe findet sich eine unter- 
geordnete Abtheilung: 

351 IbecOe u' otov äpTi Küpa 

352 «poiviac Oirö ZaXr|C 

359 ct toi c d toi pdvov bdbopsa 

360 irgpovav dnapsdcovT“. 

Diese Zerlegung des iiunbiseheu Tetrameters jst nicht schlecht- 
hin zu verwerfen, wie von Seiten der Herausgeber geschieht. 
Vielmehr passt sie zur Gliederung desselben, wie sie durch 
die Cäsur bestimmt wird.*) Es ist also ganz entsprechend, 
in der Handschrift die Periode in ihren Vordersatz und Nach- 
satz getheilt zu sehen. Und dass dies nicht etwa nur zufäl- 
lig au der vorliegenden Stelle statt hat, beweist die gleiche 
Zeilentrennung im Oedipua auf Kolonos: 

1433 dvaiclou bi cuvruxoipi 
1484 pr]b’ dXacTov övbp’ Ibwv 

1496 6 -fäp Eivoc c« Kal iröXicpu 

1497 Kal (piXouc irtaEiol. 

Es ist aber jedenfalls inconsequent, die zwei Glieder nicht zu 
vereinigen, während sonst wenigstens in den meisten Fällen 
die zweigliedrige Periode eine Zeile füllt. Jedoch ist hierin die 
Ueberlieferung selbst schon inconsequent, da sie ungetheilte 
Tetrameter bietet, wie 0. C. 1451, wo Ixu) cppdcai, und 14G6, 
wo tpXt'-fei uüXiv entweder des Raumes wegen oder aus Missver- 
ständniss nachgetragen ist, weil nach Abtrennung der Dipodie 
ein gewöhnlicher Trimeter übrig blejbt. Es ist nicht abzu- 
sehen, warum in den Versen 373 — 376 = 387 — 391 des Aiax 
die handschriftliche Gliederung nicht beibehalten wird: 

373 w bücpopoc, Sc xepl ptv 
|j£6f|Ka touc dXdcxopac 
375 dv b’ dXbcccci ßouci Kal 
kXutoTc itcccuv aliroXioic 
dpepviv alp' fbtuca. 

= 387 ü) ZtO, TTpOTbvwv TTpoirdnup , 

■mbc äv töv alpuXiliTaTov 
dxSpöv dXrpia touc bd bicc- 
390 dpxac öXdccac ßaciXrjc , 

TdXoc Odvoipi koüt6c. 

Die fünf Glieder bilden nicht eine Periode, sondern nach 
Ausweis der indifferenten Silbe am Schluss der zweiten Zeile 

*) Diese Ciisur wendet z. B. auch Alcaeus an (Hepb. p. 32 G, 18 W): 

bdüai pc KuipaZovra , bdsai, | Xiccopai cc, Xiccopai. 
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haben wir hier eine zwei- und eine dreigliedrige Periode. 
' Die letztere schliesst mit einer katalektischen Tetrapodie als 
Nachsatz; ihre zwei Hauptglieder sind viertactig. Ebenso ist 
der Nachsatz der ersten Periode eine Tetrapodie, doch ihr Vor- 
dersatz lässt eine doppelte Messung zu: 

Tripodie 

oder .hliwwiwMi Tetrapodie. 

Die Tetrapodie verdient den Vorzug wegen der Gleichmüs- 
sigkeit mit den folgenden Gliedern, und weil die erste Deh- 
nung auf Interjectionen fällt, wo sie ausserordentlich wirk- 
sam ist. Die Tactirung des Stückes ist also folgende: 

’ , s s 4 Tactzahl 

|_’ 12-4-2 

-U -I- vk . |B 12-4-2 

U-l- - U - I- 12 4-2 
-U vk UwwU 124 2 
-I- - I- lo | * 

Bemerkens werth ist die Trennung der Verse 834 — 836 im 
Oedipus auf Kolonos; von dreien ist ein Dochmius in eine 
besondere Zeile untergeschrieben: 

834 XO. vi ftpäc , Ob E4v’; oök d<pr|ceic; xdx’ tc 

835 ßdcavov eT x^pdiv. 

836 KP. tlpyou. XO. coö ptv oö, 

rdöe f f pwpivou. 

Dagegen sind diese Glieder in den entsprechenden Versen 
877 — 879 irrig zu einem Trimeter und einem Dimeter, wie es 
scheint, vereinigt. Die Abtrennung 'des einzelnen Dochmius 
geht aber hinter die in der Florentiner Handschrift vorlie- 
gende Recension zurück. Denn der Schreiber derselben er- 
kannte den Dochmius nicht mehr, wie die Verse 843 f. und 
885 f. beweisen: 

813 ttöAic ivaipexai, nöXic tpd c6lvci 
irpoßäö’ ODW poi. 

885 pdXeTE cüv xdxei, höXet’ - tirtl ittpav 

886 TTEpÜlCl W|. 

Trotzdem der Dochmius der Zeile 886 entstellt ist, blieb die 
Trennung bei der ihn beginnenden Silbe bestehen. Elmsley 
verbesserte: TiepiLc’ oibe bf|. So geschah es auch O. G. 1499, 
wo aber keine Verbesserung gefunden ist. Hier gibt uns die 
Ueberlieferung einen Wink, dass sie .auf guter, alter Doctrin 
beruht , nach welcher drei Dochinien nicht zu einem Gliede 
vereinigt werden können. Die gleiche Gliederung in Dimeter 
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und Monometer findet sich handschriftlich z. B. 0. C. 1455 f. 
1470 f., wo der dritte Dochmius hyperkatalektiscli ist; 1484 f. 
0. T. 1329 f. 1349 f. 1345 f. verbessert nach 1305 f. El. 
1387 f. 1394 f. Aiax 394 f. 413 f. 

Richtige Glieder sind auch überliefert in den Versen der 

E leltra 1254 — 1255: 

6 itüc tpol 

6 näc äv nplnoi naptüv tvvfnov 
t äfte ftiita xpövoc. 

Der letzte Dochmius ist abgetrennt, wie in dem entspre- 
chenden Verse 1234. Doch ist hier der andere Fehler began- 
gen, dass die jambische Dipodie mit dem dochmischen Dimeter 
zu einer Zeile vereinigt ist. Zwar ist dieser Fehler dadurch 
erklärt, dass zugleich durch Versehen ein Wort ausgefallen war: 
1232 — 1234 tüj foval, oupdxuiv ipol ipiXxäxujv 
ipdXcx' dpriuK. 

Von jüngerer Hand ist das dem wiederholten näc 1254 f. 
entsprechende zweite tovcü eingefügt, und die Zeilen sind nun 
so einzutheilen : 

ttii fovcil, 

Yoval cujmütuiv ipol qpiXxäxuiv 
tpöXex’ dpxiujc. 

Mit Unre’cht ist die handschriftliche Eintheilung der Zei- 
len 1239 — 1240 = 1260 — 1261 in derselben Tragödie verlassen 
worden : 

1239 dXX’ oö xdv "Apxepiv xdv aUv dftpnxav 
xöfte piv oö nox' äEuucw xp^cai 
= 1260 xic oöv äv dsiav y« coO necpr)vöxoc 
pcxagdXoix’ äv lüfte ctYäv Xöyiuv; 

Nachdem man früher die beiden vorderen Zeilen für iain- 
bische Trimeter gehalten, respective dazu gemacht hatte, wur- 
den sie von Hermann für 'lendenlahm’ erklärt (elem. 235). 
Demnach zerfielen sie in zwei Tripodien, als welche sie sich 
auch bei Dindorf, Nauck, Bergk wiederfindeu : c _ c _ o _ 
1239 dXX’ oü xdv "Apxepiv 1260 xic oöv äv dciav 

xdv aUv dftprixav Y e c ° ö necppvöxoc 

Nichts bürgt uns aber dafür, dass der Dichter nicht viel- 
mehr hier ein Glied gebildet habe, von derselben rhythmischen 
Grösse, wie der folgende dochmische Dimeter; denn die Tri- 
podie ist nichts, als ein versetzter voller Dochmius. 

Etwas anderes ist es in den Versen 1241 = 1263, von 
denen der erste in der Handschrift ungetheilt, der zweite aber 
in zwei Reihen abgetheilt erscheint: 
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1241 uepiccöv 6x&oc Ivbov -fuvaiKwv öv dd. 

1263 4ird ce vöv dcppticxtuc 
<UXtitujc t’ 4cdi>ov. 

Die antistrophische Trennung haben z. B. Bergk und Nauck 
vorgezogen. Mit Recht; denn Hermann hat eine zu grosse 
Reihe statuirt, wenn er die Verse 'ex diiambo, doclimio et 
ditrocliaeo’ bestehen liess (elem. 265). Ihm folgt Dindorf. 
In der Th nt übersteigt die Zeile die rhythmisch mögliche 
Grösse eines Gliedes und die Trennung, wie sie die Gegen- 
strophe richtig erhalten hat, ist nothwendig. Die beiden so 
entstehenden Glieder sind äusserlich 1) jambische Dipodie und 
Bakchins, 2) hyperkatalektischer Dochmius: 


Dieselben oder gleichartige Reihen ergibt die Ueberlie- ' 
ferung in den Schlusszeilen des Kommos 1272—1287. 

Kein rhythmischer Zwang zur Trennung liegt vor in den 
kurzen Zeilen der Elektra 1245 — 1250 

ÖTOTOTOTOI TOTOt 
ivi<pt\ov 4n4ßaX€C 
oö itote KaraXuctpov 

0 ilbt HOT« X)]c6p«VOV 

6p^TepOV 

olov €q)U KOKÖV. 

So auch in der Gegenstrophe v. 1205 — 1270, nach welcher 
in der ersten Zeile das handschriftliche ötottoi von Her- 
mann verbessert worden ist. Ich möchte nicht an dieser Glie- 
derung ändern, weil es hinlänglich feststeht, dass ein einzelner 
Dochmius eine befriedigende rhythmische Reihe ausmachen 
kann (vgl. die handschriftliche Abtheilung in den Versen 0. 

C. 1449. 1464, wo die Trennung, statt vor, nach der ersten 
Silbe von biößoXoc eintreten müsste: ktuitoc öcparoc ötc bfößo- 
Xoc 4c b’ dxpav. 0. T. 1330. 1334; hyperkatalektisch 0. C. 
1453. 0. T. 649. 651 ; und besonders che dochmisch-iambische 
Strophe Phil. 391—402 = 507-518). 

Unsere Theorie der dochmischen Reihen und die Methode 
in der Benutzung handschriftlicher Zeilenabtheilungen bewährt 
sich am besten durch die Erklärung eines schwierigen Bei- 
spieles in seinem ganzen Zusammenhänge. Als solches sei 
die dritte Strophe des schönen Kommos im Aiax 394 — 411 
= 412 — 129 hervorgehoben. Diese Strophe bietet uns Doch- 
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uiien iu reiner und versetzter Form von solcher Manniehfaltig- 
keit, dass ihre richtige Auffassung erschwert wird. Zugleich 
ist die handschriftliche Zeilenabtheilung so beschaffen, dass 
sie zwar in allem Wesentlichen das Richtige ergibt, aber 
durch Schwankungen in Strophe gegenüber der Gegenstrophe 
auch die Möglichkeiten und Zufälligkeiten der Verderbniss 
vor Augen führt. Tn der Handschrift finden wir folgende 
Zeilen*): 

394 («JO ckötoc, (pöv «pdoc, (ptßoc öü <pacv- 
vöraxov, Ujc (pol, 
fXcc0’ (Xcc8( p’ otKf|Topa 
?Xec8( p'' oüxe TÜp Öeiüv 
T^voc oü0' äpepiuiv £t' dEioc ßX£neiv tiv’ de 
400 övaciv dvOpuünujv. ' 

dXXü p’ a Aioc dXxipa Ococ 
6X£0pi’ aidEci. 
not Tic oüv (pdfij ; 
not poXibv ptvüi; 

495 ei rd ptv <p6ivei, «piXoi, ticic ft’ [?] 

öpoö ntXei, piöpaic b' dypaic npocKeipeOa 
näc b( CTparöc binaXxoc äv pe 
xeipi tpovtöot. 

= 413 nöpoi öXippoOoi ndpaXd t’ dvrpa Kal 
v£poc (ndKTiov 
noXüv noXuv pe bapöv te 6#) 

415 Kareixer’ dpqpl Tpotav 

Xpövov . dXX' oököti p’, oököti 

dpnvoäc fx 0VT c 

TOÜTÖ TIC (ppovujv tcTU). 

«li Cxapüvbpioi YtfTovec ßoal 
420 eöcppovec ’Apteioic, 
oököt’ dvbpa pf) 

TÖvb’ ibriT’, (noc 
(Eepüj p(r’. oiov 
oönva 

425 Tpota CTpaxoö 

6(pX0r| x6ov6c poXövT’ dnö 
‘€XXavi boc - TavOv b‘ ÜTipoc 
«übe npöKeipai. 

Trotz aller Abweichungen ist die Zeilenabtheilung so be- 
schaffen, dass ihre ursprüngliche Anlage sicher erschlossen 

*) Kleinere Versehen sind mit Dindorf verbessert ; auch nach Elrus- 
ley die Worte des Codex: 396 £Xec0£ p’ (Xec 0£ p’, mit Dindorf 402 6Xt- 
0pi’ statt 6X£0piov. 405 riete b’ öpoö neXei Dindorf Btatt Toicb’ öpoö 
ntXac. 412 tiu fügt Brunek hinzu. 419 dj Dindorf statt lib. 423 (Eep£ui 
cod. (EepCü Porson. 
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werden kann. Fest steht das dochmische Dimetron 394 = 412, 
das Monometron 395 = 413, die gleichartige Abtheiluug der 
übrigen Zeilen ausser 398 -400 = 410 — 418, 402 = 420 und 
405 = 423 f. Auch in den letzteren kann die Herstellung 
des Dochmius 402 als gesichert, eine gegenseitige Ausglei- 
chung der übrigen Glieder als wahrscheinlich angesehen werden. 

Doch die Strophe fängt mit einem Fehler an. Ihre 
erste Zeile ist zu lang, um ein einzelnes Glied zu bilden; denn 
zwei Dochmien füllen schon 18 Zeiteinheiten, jene Zeile hat 
aber einundzwanzig. Hier hilft uns die Gegenstrophe: sie 
zählt drei Zeiteinheiten weniger, sie hat nur zwei Doch- 
mien. Wir werden daher auch in der Strophe den Iambus 
iw, welcher dem dochmischen Dimeter vorausgeht, abschnei- 
den und in eine besondere Zeile verweisen müssen. Eine 
gleiche Zeile mit einem wahrscheinlich gedehnten iin, muss 
die Gegenstrophe eröffnet haben. Dieses zweite iw wurde 
bereits von Brunck zugesetzt, und in mehreren Ausgaben 
findet man es richtig als besonderes Glied abgetrennt. Die 
beiden folgenden Zeilen 396 — 397 = 414 — 415 decken sich. 
Dagegen tritt hierauf eine grosse Verschiedenheit zwischen 
Strophe und Gegenstrophe ein. Zunächst versteht es sich von 
selbst, dass das zweite outcen 416, der Responsion und des 
Hiatus wegen, apostrophirt werden muss oük^t’. Nun stellen 
die Silben der Zeilen 398 — 400 und 416—418 folgende Zeit- 
einheiten dar: 

Strophe : Antistrophe : 

Vers 398/9 : 22 Vers 416: 11 - 

400: 10 417: 9 

418: 12 

Etwaige irrationale Längen sind dabei zweizeitig gemessen.' 
Natürlich übersteigt die erste strophische Zeile die Grösse des 
diplasischen Gliedes, und da die Zeilen der Gegeustrophe keinen 
solchen Fehler aufweisen, so ist es natürlich und methodisch, 
an ihnen die Gliederung zu versuchen. Zeile 416 ist so 
rhythmisirt : 

Xpövov oÜKtTi p" ouk^t' 

Das wären nach äusserlicher Silbenzählung elf Zeiteinheiten, 
also ein ganz unrhythmisches Glied. An eine einzeitige Pause 
am Schlüsse, wodurch die diplasische Messung erzielt würde, 
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ist nicht zu denken, weil eine betonte Silbe folgt, welche sich 
an die unbetonte und durch Apostroph mit ihr eng verbun- 
dene Silbe £t’ nothwendig anschliesst. Es können also nicht 
zwölf und nicht elf Zeiteinheiten in der Reihe enthalten 
sein; weniger ergeben sich aber nur durch kyklische Messung. 
Diese ist nun in doehmischen Reihen an zweiter Stelle an- 
gewendet worden (S. 73), und hat in dem vorliegenden Falle 
eine unleugbare Berechtigung. Aber die zweisilbige Anakrusis 
wird doch nicht auch auf dieselbe Weise gerechtfertigt wer- 
den können. Wenigstens wäre ein kykliseher Anapäst neben 
einem gleichartigen Daktylus sehr gewagt. Zudem ist ja die 
anapästische Anakrusis überhaupt nicht sicher zu erweisen. 
Hier muss also nothwendig ein Fehler in der Zeilentrennung 
liegen, und dieser Fehler ist ein nicht ungewöhnlicher. Wir 
finden nämlich häufig ein Wort, welches mit verschiedenen 
Silben zu zwei aneinanderstehenden Gliedern gehört, ganz 
entweder zu dem einen oder anderen gezogen. Eine solche 
Vernachlässigung der Silbentrennung liegt auch hier vor; die 
Zeilen 398 und 415 haben ursprünglich gelautet: 

398 £Aec 6£ p’’ oüte t^P 0eüiv ft- 
voc 

415 kotsCxet’ dp<pl Tpotav xpd- 
vov 

d. i. eine dochmische zwölfzeitige Reihe (umgekehrter Doch- 
mius mit vorausgehendem Amphibracliys). Für die Zeile 416 
bleibt ein voller neunzeitiger Dochmius mit anapästischem 
Schlüsse: 

Die Strophe hat demnach eine corrupte Theilung, welche so 
verbessert werden muss: 


'ftvoc oö0' Apepiuiv fr 1 
Kioc ßAeireiv tiv* 
etc övaciv dvöpumuiv. 



Auch die drei vorletzten Verse zeigen grosse Verschiedenheit 
in der Trennung. Offenbar sind in der Strophe die Worte, 
in der Gegenstrophe die Zeilenabtheilungen verderbt. Die 

Bhambach, Metrische Stadien. 0 
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Verbesserung tler crstcren ist durch viele Versuche bereits 
aus dem Bereich der Wahrscheinlichkeit gerückt. Nehmen 
wir an, dass die von Dindorf nach Lobecks Vorgang gemachte» 
und in den Text aufgenonnnene Conjcctur richtig sei — sie 
entspricht der Gegenstroplie — , so linden wir folgende Glie- 
dergrössen, eingerechnet die durch Katalexis entstehenden 
Schlusspausen : 


Strophe : Autistrophe : 


Vers 405: 

15 

Zeiteinheiten 

Vers 423: 

9 

Zeiteinheiten 

406: 

18 

11 

42 t: 

6 

*1 

407: 

15 

11 

425 : 

6 

» 

408: 

6 

„ (kyklisch) 

4*26: 

12 

n 




427: 

15 

ii 




428: 

6 

„ (kyklisch) 


Alle Zeilen fügen sich der diplasischen Tactform ; jedoch springt 
es in die Augen, dass die strophischen eine grössere Regel- 
mässigkeit haben, als die antistrophischen. Die Zeitenzahl der 
letzteren hat noch einen grösseren Anschein von Regelmässig- 
keit, als die Reihen selbst; denn die zweite ist katalektisch, 
die dritte akatalektiscli. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass die strophischen Abtheilungen richtig sind. Aber ist es 
nicht au Hallend, dass die antistrophischen kürzeren und län- 
geren Zeilen auch alle rhythmisch , dass sie oifenbar nicht 
durch den Mangel an Raum in der Zeilenlänge entstanden 
sind, da ja in der achtzehnzeitigen Reihe 425 — 126 (== 406) 
im Anfänge ein kleines Stück losgetrennt ist V* Als möglich 
möchte ich hier eine Trennung auselieu, welche die einzelnen 
Theile der Glieder angibt. Es ist keine Frage, dass mit der 
407. und 427. Zeile eine neue Periode beginnt, der Hiatus 
und die indifferente Silbe beweisen es. Ebenso macht der 
Hiatus und die syllaba anceps am Ende der Zeilen 404 und 
422 einen Periodensehluss sicher; denn wenn hier auch die klei- 
nen trochäischeu Tripodicn, welche wir als versetzte Dookmieu 
kennen lernten, vorliegen, so ist wenigstens in der folgenden 
Zeile kein Grund vorhanden, wodurch eine kurze Schlusssilbe 
oder Hiatus motivirt wäre, ausser Periodenschluss (S. 61). 
Die Zeilen 406 und 425 -f- 426 haben den Umfang eines jam- 
bischen Trimeters und können sich schwerlich mit den vor- 
hergehenden kürzeren Pentapodien zu einer Periode vereinigen. 
Dazu kommt, dass die Sclilusssilbe in oünva als Länge eine 
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zu schwache Stiit/.e an der iru folgenden Gliede erst eintre- 
tendeu rnuta und liquida Tp hat; wir werden sie vielmehr als 
indifferente Kürze betrachten müssen. Somit wäre eine jede 
der Zeilen 405, 406, 423 + 424, 425 -j- 42G als ganze Periode 
erwiesen, deren Theiluug erst auf zusuchen ist. Nun gibt die 
Gegenstrophe kleine .Theile durch ihre Zeilentrennung an; 
werden wir nicht methodisch handeln, wenn wir die Zeilen 
darauf hin untersuchen, ob sie eine rhythmisch mögliche 
Reihen bildung enthalten? Die Theiliuig ist: 

Zeiteinheiten Tactzahl 

405 = 423 -f 424 |_ 1_AJ | 9 : 0 | 3:2 

406 =»425 + 426 o _ | ~ _ || _ _ | ~ _ | c _ | „ _ | 6 : 12 | 2:4 

Eine solche Trennung wird den Beifall derjenigen nicht fin- 
den, welche die Tactzahlen in einer Gleichung ansetzeu möch- 
ten. Ein Beobachter aber, welcher weniger erpicht ist auf Tact- 
spielereien, als auf Feststellung objeetiver Thatsachen, möchte 
an einer solchen Gliederbildung festhalten, bis ein gewichtiger 
Gegengrund vorgebracht ist. Es ist indess auch eine Begrün- 
dung für die obige Reihenbildung zu finden. Der Einzel- 
doclimius ist seiner Natur nach tripodisch und demgemäss 
bestehen auch die Zeilen 402 — 404, 420 — 422 aus dreitactigen 
Gliedern ; mm aber lässt der Dichter einen Wechsel eintreten um 
die Eintönigkeit zu vermeiden, er leitet wieder zur dipodischen 
Messung über, indem er drei Tacte mit zweien zu einer Periode 
verbindet. Hierauf fährt er in dipodischer Gliederung fort, 
indem er aus zwei und vier Iamben eine Periode baut. Und 
zwar sind auch die vier durch Cäsur wieder in zweimal zwei 
getrennt. Endlich leitet Sophokles, um einen befriedigenden 
Abschluss zu erzielen, wieder zu den Tripodien zurück: er 
bildet eine katalektische Pentapodie 407 = 427, in welcher 
eine erste Dipodie durch Cäsur abgeschnitten wird und dann 
eine zweite hyperkatalektiscke folgt. Mit der überzähligen 
Silbe ist der zweitactige adouische Vers, welcher deu Schluss 
macht, zu einer Tripodie vereinigt. Wer wollte nun der gan- 
zen Partie eurytlimiscke Bildung absprechen, wenn sie so, 
wie sie im Wesentlichen durch die Handschrift überliefert ist, 
geordnet und erklärt wird? 


is * 
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3 _ ausserhalb des Tactes. 










Zeit- 


1 

! 2 

3 


4 


6 

6 

' einheiten 

Tactzahl 

. J W 

w ‘ w i ± 

V* . ^ 

A 

- 

s, w. 

- 


A 1 18 

6 

M|- 

^ V ! A. 

J 

A 





9 

S 

n r 

_ i w 

A v. 

_ 

- 



A 

15 

3 + 2 

ir 

-l~ 


- 





, 12 

2 + 2 

m jr 

w, 1 s 

v 1 — 






9 

9 
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Bei der Accentsetzung ist hier und im Folgenden die gewiäs 
plausible Kegel befolgt., dass, so oft sich Tripodieu in Ent- 
sprechung mit einem Dochmius finden, die doclimische Betonung 
— j. ~ _ angewendet ist. Sechs Tacte sind entweder tripodiseh 
oder dipodiseh zu theilen. Fordern die zusammenhängenden 
Tacte oder die eurytlimische Entsprechung Tripodien, so wird 
man auf die zweite und fünfte Länge einen Accent setzen ; denn 
die Tripodien sind Glieder für sich, hier also dochmisch z. B. 

Werden sechs Tacte dipodiseh durchgemessen , so tritt eine 
Jlexapodie im diplasischen Verhältniss ein; denn eine andere 
Theilung lässt eine solche Hexapodie, die ein Glied ausmacht, 
nicht zu *). Diplasisch ungeordnet besteht sie aus 4 -j- 2 Ein- 
zeltacten, welche einen Nieder- und einen Aufschlag haben. 
Der Hauptictus liegt auf der ersten oder zweiten, der Auf- 
schlag auf der vierten oder sechsten Länge: 



Bäcic öpcic 


oder die beiden Theile sind umgesetzt 
dpcic Wcic 


*) Drei Glieder aus je zwei Tacteu bestehend sind undenkbar. Die 
Dipodien, welche zuweilen selbständig eingescliobon werden, sind keine 
Glieder, sondern beschleunigende Einzeltacte. Der recitirto oder selb- 
ständige jambische Trimeter erfordert eine besondere lietonuiig, S. 38. 
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Wir notiren aber mir den Hauptaccent, und zwar mit voran- 
gehender Tetrapodie, wenn die Umsetzung nicht zu erwei- 
sen ist*). Die Pentapodie bedingt eine Metabole; sie hat 
einen Hauptschlag, welcher auf drei Tacte fällt und einen 
Nebenschlag auf den zwei anderen. Wir notiren nur den 
ersteren und zwar auf der zweiten Länge, weil es so der 
dochmische Rhythmus zu verlangen scheint. Das gleiche tritt 
in der Tetrapodie ein, .wofür aber erst die Logaöden (§ 3) 
Rechenschaft geben werden. 

Die Iamben innerhalb dochmischer Compositiouen sind 
natürlich alle nicht mit Auftact zu notiren. Denn sie sind 
der Zeitgeltung nach nur durch abweichende Verbindung der 
Zeiteinheiten, durch Synkope, von den Trochäen verschieden 
(S. 40 ff.). Jedoch wird man sie, wenn sie in ganzen Reihen 
auftreten, nicht als synkopirt notiren C-i -); denn die Ein- 
mischung unleugbar iambischer Glieder, wie der Trimeter, 
beweist, dass mit der Längenversetzung auch eine Accentver- 
setzung verbunden war: - GO = ~ z.. Kurz, der durch Synkope 
vermittelte Eintritt eines iambischen Tactes toird mit Accent- 
wechsel zur Einlage ganzer iambischer Reihen benutzt. Da- 
durch dass wir dennoch keinen Auftact notiren, wird die Einheit 
der ganzen Composition dem Auge dargestellt. Bezeichnen 
wir die Tripodien mit a und die Dipodien mit ß, so stellt sich 
folgende eurythmische Composition des analysirten Gesanges 
heraus : 

I-1V ßJHj_u, aß, ß ß u a ß ß , ßjißq 

V — Vill aq, q ß, ßßß, ßßq 


§ 3. 

Logaöden. 

Wir haben an den dochmischen Reihen ersehen, dass die 
handschriftliche Zeilenabtheilung imgleich näher dem Original 
stehen muss, als die in unserfi Ausgaben übliche. Zumal er- 

*) Die Verhchiedenartigkeit der lictonung kann man sieh an un- 
serer Tactirung vergegenwärtigen. Fassen wir 18 Zeiten zu einem 
Taete zusammen, wie die Alten, so beginnt im ersten Falle der Tact 
thetisch, im zweiten Falle würde ein seeliszeitiger Auftact voraußge- 
schlagen. 
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scheint die Ueberlieferung der Handschrift in denjenigen Fäl- 
len als original, in welchen die erst durch die neuesten metri- 
schen Forschungen und unabhängig von allen Zeilentraditioneu 
aus den alten Theoretikern der Musik erschlossene Glieder- 
grösse eingehalten wird. Man darf sogar behaupten, dass eine 
kritische Untersuchung der Zeileulilngen, wie sie B. der Uau- 
rentianus A bietet, über einige dunkle Punkte in der Theorie 
der Rhythmiker und Metriker Aufschluss gegeben hätte, in- 
sofern manche Thatsaehe durch die Tradition praktisch vor 
Augen geführt wird, welche abstraet dargestellt minder ver- 
ständlich bleibt. Ein Gleiches können wir auch von den 
loguödisvhen Reihen sagen. Nur sind hier die Thatsachen un- 
gleich bekannter und verständlicher, als sie bisher in den 
dochmischen Reihen, trotz der aufmerksamsten Untersuchun- 
gen, waren. 

Die faetischen Erscheinungen in den logaödischen Com- 
positionen des Sophokles — bekanntlich ist weitaus die Mehr- 
zahl aller Sophokleischeu Gesänge logaödisch componirt — 
sind neuerdings durch die fleissige und umfassende Arbeit des 
Dr W alter Berger dargestellt worden (de Sophoclis versibus 
logaoedicis et epitriticis, Bonner Doctordiasertation 1864). 
Die Art und Beschaffenheit der Reihen ist hier nach allen 
Variationen beschrieben und in Tabellen (S. 55 — (54) veran- 
schaulicht. Die Kenntniss der Formen ist wohl innerhalb der 
Sophokleischeu Dichtungen keiner Erweiterung mehr fähig, 
wohl aber die rhythmische Kritik und Erklärung. 

Für eine Erweiterung oder vielmehr Vertiefung der rhyth- 
mischen Einsicht halte ich die Erklärung der Hyperthrsis oder 
Versetzung, welche auf positive Angaben gestützt den Wech- 
sel von Jambus und Trochäus, Daktylus und Amphibraehys 
ins klarste Licht setzt (Westphal Metr. II 751 — 74;>; oben 
S. 41 f.). Auch die Theorie der Alten von der dochmischen 
Messung des iambisch anlautenden Glykoneions (S. 65) ergibt 
sich als nützliche Anleitung zum Verständniss logaödischer 
Bildungen. Wir messen dieses Glykoneion gewöhnlich nicht 
dochmiseh, sondern „gerade“ - — - - | ~ - A d. i. 1:1 

G G 

oder im ‘gleichen Tactgeschlecht’. Indessen ist die imver- 
ächtliche Angabe zweier Theoretiker über die dochmische 
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Natur der Reihe so exact, dass wir übel daran tliun würden, 
sie zu verwerfen. Die 'schräge* Messung kann aber nur darin 
bestehen, dass die Arsis von der Thesis sich um mehr als 
eine Zeiteinheit unterscheidet. Betrachtet man nun die zwölf- 
zeitige Reihe, so wird man, ausser dem angeführten geraden 
Verhältnisse ti : 6, keine Theilung finden, die irgend eine 
Wahrscheinlichkeit für sich hätte, wenn nicht die tripla- 
sische 1 : 3.*) Aber diese hält man für unzulässig, weil sie 
nach Aristoxenisclier Lehre nicht in continuirlich verbun- 
denen Tacten, nicht in der cuvexqc ßuGpoTTOiia, angewendet 
werde, während die logaödischeu Reihen doch in grösserer 
und kleinerer Zahl mit einander verbunden sind. Hier stün- 
den wir also in der unangenehmen Alternative, entweder dem 
Aristides und Bakchius, welche für die dochmische, und, da 
keine andere dochmische möglich ist, für die triplasischc 
Theilung zeugen, den Glauben zu versagen, oder die Aristoxe- 
nische Lehre von dem triplasischeu Tacte umzustossen. Aber 
sagt Aristoxenus wirklich, dass unser präsumirtes Verhältniss 
1 : 3 nicht fortlaufend in der Rhythmopoeie vorkomme? Die 
einschlagendeu Zeugnisse, auf welche hin dem Aristoxenus 
eiu solcher Lehrsatz zugeschrieben wird, hat bereits Rossbach 
besprochen (Jalirb. f. Phil. 1855 S. 210), und sie finden sich 
vereinigt in den 'Fragmenten der Rhythmiker’ von Westphal 
(Metr. I. 2. Auf!. S. 12 jf.). Das gewichtigste Argument 
stützt sich auf die Worte in den puüpiKÜ croixtia P- 301 Mor. 
(12, 14 Westph. 415, 9 Marquard): twv be irobwv twv Kai 
cuvexn puGpoTioiiav tmbtxopevuiv rpia tevri ecri- tö re baKTuXi- 
köv Kai tö iapßiKÖv Kai tö 7iaiujvtKÖv (ausgeschrieben in einem 
fragm. Paris. 10, von Mar. Victorin. p. 2485, unvollständig von 
Psellus fr. 17). Also das epitritische und triplasische Mass ist 
ausgeschlossen. Es kommen triplasische Tacte vor : yivtTai bi 
Ttore TTOÜc Kai iv TpnrXaau) XöfUJ (Psell. ff. 9 p. 14, 7 Westpli.), 
aber einzeln, wie man annehmen sollte. Jedoch findet dieser 
Satz Widerspruch an einer Stelle der 'rhythmischen Ele- 
mente’ p. 302 (13, 1 W. 415, 19 Mar.), wo es von den vier- 
zeitigen Tacten heisst: 4v yüp toic Ttrpaci buo Xapßavov- 
rai Xöyoi, ö re toö kou Kai 6 toü TpiuXaciou. wv ö pev toö 

*) 1 : 11, 2 : 10, S : 7 sind an sich uurhvthmisch, 4 : 8 passt nicht in 
die Tacttheile. 
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TpitiXaciou ouk £ppu0pöc £cnv. Danach sollte man 
glauben, das triplasische Verhältniss 'käme gar nicht vor. Es 
mussten aber, nach Psellus zu schliessen, gewisse Modifica- 
tionen dieses Satzes von Aristoxenus gemacht worden sein. 
Haben sie sich auf vereinzelte triplasische Tacte bezogen, 
wie wohl Westplial annimmt, wenn er in den ionischen 
Versen die Form «1 - - abtrennt (Metr. I 615), dann bleibt 
die bestimmte Abweisung eines vierzeitigen Tactes mit die- 
sem Verhältniss sehr bedenklich. Oder Aristoxenus will nur 
sagen, die vierzeitige Taetgrösse habe kein tripla-sisches Ver- 
hältniss, ohne auf die zusammengesetzten Tacte Rücksicht 
zu nehmen. Aber so unwulirscheinlicli auch diese Annahme 
ist, so liegt doch die Möglichkeit sehr nahe, dass der 
Theoretiker die gemischten Reihen nicht in Betracht hat zie- 
hen wollen. Denn die erhaltene Stelle der 'rhythmischen 
Elemente’ handelt nur, und will nur handeln von den ein- 
atiigen Tarten ; es ist gar nicht abzusehen, ob nicht Aristo- 
xenus über die gemischten Reihen eine andere Betrachtung 
angestellt hat. Also eine Aristoxenisclie Angabe über die 
Unmöglichkeit der triplasischeu Theilung in unserer gemisch- 
ten Reihe hegt nicht vor; wenn es auch keinen verwendba- 
ren vierzeitigen Tact mit den Theilen 1 und 3 gab, so kann 
in einer gemischten Zusammensetzung dasselbe Verhältniss 
an seiner Stelle gewesen sein. Wer weiss übrigens, ob nicht 
Aristoxenische Theorien selbst es sind, die uns in den kar- 
gen Notizen des Aristides und Bakchius vorliegen und zur 
Annahme der triplasischen Messung in der logaödischen Reihe 
führen? Jedenfalls tliun wir besser, die ausdrücklich bezeugte 
dochmische Theilung festzuhalten, als sie gegen eine durch- 
aus unsichere Schlussfolgerung über die Aristoxenische Theo- 
rie preiszugeben. 

Wie leicht konnte Aristoxenus die logaödische Reihe mit 
andern Mischungen besonders behandeln und sich begnügen, 
die ihm erkennbare Theilung ^ - I - - — ^ — 3 — J— 4 — j— 3 — f- 2 
anzugebeu imd sie in einfacher Weise, wie Aristides und Bak- 
chius, „dockmisch“ zu nennen. Es ist ja mit dem gewöhnlichen 
Dochmius ganz eben so. Alles weist darauf hin, dass bei den 
alten Theoretikern die rhythmische Einheit desselben keinen 
bezeichnenden Kunstausdruck gefunden hat. Sie stellten das 
ihnen äusserlich entgegentretende Verhältniss 3 : 5 einfach 
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hin, obgleich es unter allen Umständen unrhythmisch ist. 
Vielleicht haben die Theoretiker, und schon Aristoxenus, 
längere (logaödische) und kürzere dochmische Reihen unter 
dem Gesichtspunkte eines Tactwechsels behandelt, auf den ja 
die einfachen Massverliältnisse nicht anwendbar waren. Dann 
konnte man auch nicht, von der längeren Reihe ausgehend, 
eine triplasische Theilung als fortlaufend für die Composition 
aufstellen. Denn eine solche im einartigen Tacte gibts wirk- 
lich nicht. 

Es hat demnach der Aristoxenische Satz einen guten 
Grund; er bezieht sich auf den einfachen vierzeitigen Tact. 
Aber kein Anhaltspunkt ist vorhanden, nach welchem wir 
schliessen dürften, dass in jenem Satze eine Norm für ge- 
mischte grössere Reihen enthalten sei. In der That hat es 
auch grosse innere Wahrscheinlichkeit , dass der erste Tact 
in der vorliegenden Reihe keinen Hauptaccent hat. Man gibt 
nach allgemeiner Uebereinstimmung doch der zweiten Länge 
des gewöhnlichen Dochmius einen Ictus, welcher für zwei 
Tacte gelten muss — | i - 1 warum sollte nicht statt der 
Dipodie eine Tripodie eintreten können? Wenn uns alte Quel- 
len das sagen, so wäre es thörieht, eine andere Theilung zu 
suchen, die vielleicht nur das eine für sich hätte, der mo- 
dernen Tactgleichung näher zu stehen. Sagt aber Bakchius 
ausdrücklich, der Vers tpevev 4 k Tpotac xpövov sei dochmisch, 
d. h. Arsis und Thesis differirten um mehr als eine Zeitein- 
heit, und nennt Aristides das iambisch anlauteude Glykoneion 
dochmisch, so sind wir auf sicherem Boden, wenn wir die 
Arsis und Thesis so bestimmen: 

3 3 3 3 

- - 1 ^ ~ — A 

fipcic etcic 

Natürlich werden wir den kürzeren, haltloseren Anfangstact 
als den leichteren, als die Arsis im antiken Sinne, bezeichnen. 
Der Hauptictus der Reihe fällt dann auf den zweiten Tact. 
Ich trage kein Bedenken, mit Aristides den Daktylus als sol- 
chen zu accentuiren und nicht die auapästische Betonung an- 
zuwenden. Der glykoneische ‘ Vers mit iambischem Anlaut 
kommt so oft zwischen regelmässigen Glykoneen und zwar 
auch bei solchen vor, deren Mittelpartie zur Bildung choriam- 
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bischer und daktylischer Reihen dient ( oder ), 

die also offenbar wirkliche Daktylen haben, dass die Möglich- 
keit daktylischer Aceentuirung ausser Frage gestellt ist. 

Indessen ist ja fiir das Factum der dochmischen Messung 
die Ictusfrage ohne Belang. Aber es drängen sich uns doch 
die weiteren Fragen mit Noth Wendigkeit auf: ist die anapä- 
stische Betonung überhaupt möglich, und — ist das iambisch 
anlautende Glykoncion' und die dockmische Reihe denn auch 
wirklich identisch? Erstens ist der anapiistisch betonte Dak- 
tylus nicht nur möglich, sondern sogar heutzutage üblich, 

wenn die Reihe v — « _ inmitten gewöhnlicher Doch- 

mien vorkommt; dann ist sie ein solcher Dochmius mit der 
einfachen iambiseheu Erweiterung am Anfänge 
Und hierauf beruht die ganze Accentverschiedenheit, welche 
wir überhaupt linden. Ist dieselbe Reihe dagegen trocliiiisch 
betonten Glykoneen, Daktylen oder Choriamben einverleibt, 
so ist sie natürlich nach dem herrschenden Rhythmus zu be- 
handeln 

Aber, so lautet das zweite Bedenken, daun hat ja wohl 
die von Aristides und Bakebius angeführte Zusammensetzung 
eigentlich nichts mit Glykoneen zu thun; es ist ein erweiter- 
ter Dochmius, und Glykoneen sind eben nach wie vor logaö- 
diselie Reihen von zwölf Zeiten mit eigener Theihmg, die am 
bequemsten dipodisch ausfällt , 6 : G. Die fragliche doehmi- 
sche Reihe hat allerdings nichts weiter mit dem Glykoiieion 
zu thun, als was alle Dochmien mit glykoneischen Versen zu 
thun haben; sie sind nämlich die nächsten Verwandten. 

So wenig diese Ansicht im ersten Anlauf Glauben bilden 
wird , so gut begründet ist sie. Für dieselbe spricht zunächst 
und laut genug die Thatsache, dass Dochmien und Logaöden 
mit einander verbunden werden. Lognödische Verse in doch- 
mischen Partien beruhen aber nicht auf einem Tactwechsel, 
sondern laufen, wie aus der nachgewiesenen diplasischeu Na- 
tur der Dochmien erhellt, in gleicher Messung der Einzel- 
tacte. Der Unterschied ist zweifach , erstens , dass reine Doch- 
mien stete Synkopen haben, dass die Logaöden dagegen nur 
ausnahmsweise synkopiren, und zweitens, dass Dochmien nur 
ausnahmsweise irrationale Daktylen oder Anapäste aufuehmen, 
dass aber die Logaöden stetig solche daktylische- oder anapä- 
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stisehe Tacte haben. Also Verschiedenheiten' der Form, nicht 
des Wesens, sind vorhanden. Es ist nun natürlich, dass ge- 
wisse Bildungen auf der Grenze der beiden rhythmischen 
Spielarten — denn tiefer ist der Unterschied nicht — stehen, 
und bald der einen, bald der andern zufallen. Derartige Bil- 
dungen sind die Pherekrateen und Glykoneen, in denen nur 
die wenigstens bisher übliche Accentversetzung den Unter- 
schied ausmacht: 

Natürlicher Accent 
(logaödisch) 

t , _ ~ 

Es ist vielleicht praktisch, die beiden Bezeichnungen 'logaö- 
disch’ und 'dochmiscli’ für diese Varietiiteu beizubehalten, so 
wenig sie auch das Wesen derselben- bezeichnen. Es liegt ja 
auf der Hand, dass die beiderseitigen Reihen identisch sind, 
und dass die Accentversetzuug ein künstliches Effectmittel ist. 
Kein Wunder, dass dieselbe sowohl in doehmischeu, als lo- 
gaödischen Partien vorkommt; vielmehr beruht hierauf zum 
grössten Theil die Erscheinung des von den Alten so genann- 
ten Polysehematismus. Dass abgesehen von den irrationalen 
Spondeen in den drei letzten Tacten, welche nicht eigentlich 
polyschematisch genannt werden können, der erste Tact so- 
wohl Trochäus, als Iambus, Spondeus, Tribrachys, Anapäst*) 
zulässt, findet seine Erklärung in den Synkopen, wie sie der 
Dochmius in so reichem Masse aufzuweisen hatte. Dass aber 
gerade nur der erste Tact eines so ausgedehnten Polyschema- 
tismus fähig ist, hat seinen zureichenden Grund in der Stel- 
lung dieses Tactes, als eines leichten, gegenüber den drei 
schwer betonten. Denn das ist das Schätzenswerthe an den 
Nachrichten des Aristides und Bakchius, dass sie uns über 
dieses Verhältniss berichtet haben, dass ihre Mochmische’ 
Messung nothwendig auf die Annahme eines cintadigen leich- 
ten Theiles (dpcic) und eines dreitactigen schweren Theiles 
(Öecic) der Reihe führt. Der leichte Theil ist, wie bemerkt, 
eben jener polyschematische Anfangs tact. Derselbe ist uns 
nun in seiner mannigfaltigen Form verständlich: 

*) Der I’yrrhichius der Lesbicr hat eine Sonderstellung (Wcstphal 
Metr. II 744). 


Aecentversetzung : 
(dochmisch) 
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Rationale 

äpcic 


Messung: 

fldcic 




Zeiteinheiten: « « w | 
Synkope: i C~X. | 


Irrationale Messung 
äpcic ßicic 


Zeiteinheiten : 
Synkope: 


1 - 
I 


_ 


_ v v — V _ 


Hermann und Bftckh hatten also ein richtiges rhythmisches 
Gefühl, wenn sie den ersten Tact gesondert von den drei fol- 
genden betrachteten. Freilich darin gingen sie zu weit, dass 
sie demselben eine selbständige Berechtigung gaben, die unter 
dem unklaren und unpassenden Namen 'Basis’ den wahren 
Sachverhalt eher zu verdunkeln als zu kennzeichnen geeignet 
war. Mau kann daher Westphal nur beistimmen, wenn er 
gegen diese Basis zu Felde zieht (Metr. II 749 f.). Dennoch 
stand die Hermannsehe und Böckh’sche Auffassung, trotz der 
Meinungsverschiedenheit über die Betonuug der sogenannten 
Basis, dem Wesen der Rhythmenverhältnisse näher, als die 
Westphal’sche. Der erste Tact hat seine eigenartige Stellung 
gegenüber den folgenden, aber er ist nicht ein selbständiges 
Glied, wie Hermann und Böckh glaubten, sondern nur der 
erste Theil des ganzen ' zusammengesetzten zwölfzeitigen 
Tactes ’, wie die Alten sagten. Es ist nach unserer Aus- 
drucksweise der imbetonte oder schlechte Theil, die drei fol- 
genden bilden den betonten oder guten Theil. 

Die Reihe besteht aus vier diplasi- 

schen Taeten, wie der gewöhnliche Dochmius aus dreien 
besteht („ _ | _ « | _ A). Es ist offenbar nicht der autikeu 
Rhythmik entsprechend, jene Reihe mit zwei Accenten zu 
versehen, wenn man unter den Accenten Hauptschläge ver- 
steht; notiren wir nur den einen Hauptictus, so müssen wir 
so schreiben: 

sü|iv>..-.A. 

Und- diese Notirung halte ich auch für die beste, weil sie am 
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wenigsten verwirrt; es bleibt ausser ihr nur noch ein Mittel, 
nämlich alle Schläge gleichmässig zu bezeichnen: 

(dochmisch mit Erweiterung^. 

Aber zu viele Schläge stören. Falsch ist die Notirung: 
weil sie Dipodien voraussetzt*). 

In der Notirung logaödischer Coinpositionen wird der 
Unterschied praktisch, den wir zwischen reinen und synko- 
pirten lamben gemacht haben. Der einzelne anlautende Iam- 
bus in der Hyperthesis ist synkopirt, also bleibt der Auftaet 
hier aus dem Spiele: Dagegen ist der 

zweite Theil der Reihe dazu geeignet, trochäische und tro- 
chäisch-iambische Erweiterungen oder Anschlüsse aufzuneh- 
men. Trochäisch bleiben solche Anschlüsse, wenn sie in 
demselben Gliede angefügt sind, z. B. 

|_ - | (sog. erstes Glykoneion) 

trochäisch -iam bisch werden dieselben, wenn sie auf das fol- 
gende Glied fallen, z. B. 

1. Glied 2. Glied 

Hier lautet das zweite Glied eben iambisch an, ist aber durch 
keine Pause von den vorhergehenden Trochäen geschieden. 
Das erste Glied schliesst inmitten des Tactes, und das zweite 
gehört mit seiner Anfangssilbe noch in denselben Tact, in- 
dem diese den Auftaet zum folgenden bildet. Daher werden wir 
in solchen jambischen Anschlüssen die Kürze durch den Tact- 
strich als Auftaet bezeichnen: 

|vo| 

-I I - 

Dadurch dass wir den Tact auflassen, wird angezeigt, dass 
jeweils die folgende, durch den ersten Strich abgeschnittene 
Silbe zu diesem Tacte noch gehört. Zur deutlicheren Ver- 
sinnbildlichung könnte man die Zugehörigkeit durch eine 
Klammer (r— i) besonders keimzeichnen, wenn nicht die An- 

*) Das Vorstehende wird für einen Musikverständigen verdeutlicht 
durch die Umschreibung des GlykoneioiiB in unsere Tactschrift, etwa 

'Vs f £ | * 5***] *1 * £ j ^, * f '* * " ^ *^ I- Die Arsis im 

alten Sinne fällt natürlich in einen leichten Tacttheil und wird im An- 
fänge als Auftaet behandelt. 
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Wendung zu vieler Zeichen störend wäre. Den Auftact selbst 
muss man aber dem vorhergehenden nicht anakrusischen Glied« 
einrechnen, wenn man die Zahl der Zeiteinheiten bestim- 
men will: 

Zeiteinheiten Taetc 

|«OlJtw-|--|r’| 12 I 4 

-I--U w | 1 - A I 12 1 4 

In diesem Falle notirt man natürlich die Pause im letzten 
'l'acte des zweiten Gliedes, vorausgesetzt, dass kein drittes 
mit einem Auftacte folgt. 

Die Setzung der Accente hängt von der Tactzahl ab. 
Die logaödische viertactige Iteihe hat einen Accent auf der 
zweiten Länge; die übrigen Reihen darf man natürlich nur 
nach Massgabe des herrschenden Rhythmus accentuiren. Je 
vier Einzeltacte fallen unter einen Ictus. Innerhalb doehmi- 
sclier Reihen bedeutet das so viel, dass die zweite Länge 
den Hauptaccent hat. Dies ist der Grund, wesshalb wir die 
mit neunzeitigen Dochmien verbundenen Tetrapodien eben- 
falls im zweiten Tacte betont wissen wollten : — — 

und Hier zeigt sich wieder die nahe Ver- 

wandtschaft zwischen zwölf- und neunzeitigen Dochmien 
(vulgo Logaödeu und Dochmien S. 70). Herrscht dagegen ge- 
rade Theilung in einem aus gemischten Trochäen und Dak- 
tylen cumponirten Stücke (wie in den sogenannten Dactylo- 
Epitriten), so fällt der Accent der Tetrapodie auf die Länge 
des ersten Tactes. Die Tripodie ist gleich dem zweiten Theile, 
d. h. der Thesis der logaödischen Tetrapodie; sie bildet auch 
eine selbständige Reihe, welche jedenfalls den ihr eigenthüm- 

lichen Ictus auf der ersten Länge bewahrt z ^ (Phe- 

rekrateion), wenn sie nicht mit neunzeitigen Dochmien cor- 
respondirt. Werden sechs Tacte nicht in zwei Tripodien zer- 
fällt, was aus den mit ihnen verbundenen oder in Responsion 
gesetzten Gliedern hervorgeht, so tritt die eingliedrige hexa- 
podische Messung und zwar die früher beschriebene diplasi- 
sehe ein (8. 84). Die Pentapodie wird in eine Tripodie und 
eine Dipodie mit Nebenictus zerlegt. 
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Die beiden Kardinalpimkto der bisherigen Erörterungen, 
nämlich die kritische Behandlung der überlieferten Zcilen- 
trennung und die einheitliche Erklärung der dochmischen 
Reihen, eröffnen uns ein weites und fruchtbares Feld zu man- 
nigfachen Beobachtungen. Die vollständige Ausnutzung der 
gewonnenen Resultate muss der Einzelerklärung überlassen 
werden. Im Folgenden gebe ich an praktischen Beispielen 
nur Grundziige und Methode der Kritik und Exegese. 

Bei der Zeileneintheilung sind die Anfänge der Perioden 
dadurch kenntlich gemacht, dass sie links vorgerückt sind, 
ein Verfahren, welches zuerst Böckh in der Antigone ange- 
nommen, aber selbst in dieser Tragödie nicht dnrchgefilhrt hat. 

§ 1. 

Aus «lein Oedipus auf Kolonos. 

Zu denjenigen Chorpartien, in welchen die Ueberlieferung 
am meisten geschont wurde, gehört der Vor) rag einzelner 
Clioreuten und ihres Führers 117 — 137 — 149 — 1G9. Jedoch 
ist er wegen einiger Abweichungen lehrreich. 

117 CTp. öpa. xit dp’ ü v ; iroO vuitt ; noö Kupti 
tKxdmoc tuOdc ö ndvTuiv 
120 6 udvxwv dKoptcxaxoc ; 

npociteOeou , Xtöcct viv 
upocbtpKDu navTaxf). 

TrXavurac ttXavd- • 

xac xic 6 nptcßuc, oiib’ 

125 tfxwpoc - irpoctßa fdp oök 

öv ttox' dcxißtc äXcoc tc 
xäv6' dpaipaKfxäv Kopäv 
öc xptpopev Xtyciv 
ISO xal irapapcißdpccö’ 

dWpKXwc dfpdivujc dXöfiuc xö xäc 
eötpdpou cxipa «ppovxt&oc 
Itvxec, xd 6t vOv xiv’ fp 
K€IV XÖYOC oübiv ÜZovti ' 

Buavsach. Metrische Studien. 7 
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135 

6v tfü) Xeucciuv ltepi növ oöirui 

buvagai Ttgevoc 

-fviüvm noö poi iroxc vaici. 

149 dvx. 

44|, dXaüiv öppdxujv. dpa Kal 
i^cOa ipuTiiXuioc bucaiiuv: 

152 

paKpaiuJv y’ öc' iivtiKcicai. 
dXX' ob pdv Iv y’ 4pol 
Trpocöqceic TtkcS’ dpde. 

155 

TTf pÖC YÜp ircpüc • 

dXX’ Iva xipb’ 4v d- 
ipO^YKTiu pf] irpoirtcigc vditci 
iroidtvxi, KciOubpoc oü 
KpaTi'ip peiXixiuuv noxüiv 

ICO 

ßeupaxi cuvrptxo , 
xdiv, E4ve trdppop’, tö 
(pdXatai, ptxdcxaO’, dmjßaOi. ttoX- 
Xd k4Xcu0oc IpaTuor 


kXucic, üu iroXtjpoxO’ dXÖTa; 

165 Xöfov €i tiv’ tcxeic 

irpöc tpdv Xtcxav, dßdruiv diroßdc, 

Iva wäct vdpoc , 

<pii)V€i' upöcOcv b’ diupuxou. 

Ueberliefcrung 121 Xcucax' auxov, npocMpxou, itpocneuOou nav- 
xaxd coil. verbessert von Hermann. 125 ifxibpioc eod. f'fxujpoc liotbe. 
133 l^Ktiv | Xöyoc. Iß4 dXÜTa | Xöfov cod. 149 2£ eod. Dindorf. 
152 paKpaiuuv x4 0' ibc ln. cod. y’ Dindorf. öc' liotbe. 157 npocirtcqc 
cod. irpotrtcqc Hermann. 

So bietet die Handschrift im Wesentlichen die Versabthei- 
lnngen. Jn den Zeilen 123 nnd 155 schwankt sie aber: 123 
rrXavdTac | 124 irXaväiac — 155 nepäoc f«P nepäic | 150 
uXX’. Was das Richtige sei, kann nicht zweifelhaft bleiben. 
Es folgen nämlich fünf so gestaltete Tactreihen: 

123, 124, 

. . 4, 4, 4, 3, 3. 

Die Gegenstrophe notirt die beiden unbestimmten Zeilen als 
Tripodien. Somit ist es augenfällig, dass sich liier die zwei 
Tripodien vor und nach den drei Tetrapodien entsprechen. 
In der Strophe steckt also der Irrthum, welcher durch nichts 
anderes, als durch Vernachlässigung der Silbentrennung in 
uXavci-rac entstanden ist. Die Verse 128 und 129 sind in 
der Strophe zusammengeschrieben, aber in der Gegenstrophe 
getrennt, ln der folgenden Zeile 130 ist die Hilbentheilung 
so notirt Kai Trapagtißöpe'cG’. Damit ist die Zusammengehö- 
rigkeit der Zeilen 130 und 131, freilich nur als zweier Glie- 
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der, gekennzeichnet. In der Gegenstrophe macht q?uXa£at 
einen besondern Vers aus. Auch hierin sehe icli keine Zu- 
fälligkeit, sondern ein Anzeichen, dass dieses mit Synkope 
anlautende Wort - — als erster Theil in der Hexapodie des 
Verses 1(12 gilt, was aus der strophischen Zeile 131 nicht 
zu erschlossen war. 


1 

2 

3 4 

5 

6 

Zeiteinheiten Tactzahl 




1- ~ 


1 

15 

1 2 + 3 



w 1 . v | i. 

| 

1 

1 

15 

1 3 + 2 


1 JL — 

■o | _ w | „ 

1 

1 

1 

12 

1 4 

- 1 J. 

1 


1 

1 

1 

12 

1 4 

- 1 ^ 

1 •— 


1 

1 

1 

12 

1 4 

1 ~ 


_ 1 1 

1 

1 

1 

1 

1 

| 

9 

9 

12 

1 3 

1 3 

1 4 

1 _ 



1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 - 

o 1 -1 ~ 


1 

1 

1 

12 

| 4 

1 - ~ 

O I I w 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

12 

9 

1 4 

! 3 

1 - ~ 


W | . | J. «v 

1 

1- 

! 

i 

1 

9 

18 

1 3 

1 2 + 4 

1 _ 

. 1 1 w 

~|_ A 

1 

1 

1 

12 

1 4 


- | j. w 


1 

1 

1 

12 

1 + 


w | ± 

w | _ | 1 

1 

1 

1 

12*) 

1 4 


-1- - 


1 

1 

! 

1« 

j 4 

w i w 


1 1 

1 

1 

I 

8 

1 2 

- 1 - 


~ 1 _ | _ A 

1 

1 

I 

16 

1 4 


f* 


Diese Composition ist einheitlich, was sich ergehen wird, 
wenn wir die Zusammengehörigkeit der Glieder festgestellt ha- 
ben. Zwei Periodenschliissc sind gekennzeichnet durch Hiatus 
und indifferente Silbe; mit dem dritten und vierzehnten Verse 
tritt ein solcher Schluss ein. Ausserdem ist es durch die starke 
Interpunction und den rhythmischen Abschluss höchst wahr- 
scheinlich, dass der vierte mit dem fünften Verse eine Periode 
ausmacht. Für anderweitige Periodenschlüsse haben wir gar 
keinen Anhalt ; es ist aber auch wohl glaublich, dass die Zei- 
lengruppen 124 — 132 = 155 — 163 und 133 — 137 = 164 — 
168 je eine Periode ausmachten, da sie dem Inhalte nach eng 
zusammengehören und einen rhythmisch einheitlichen Gang 
haben. Demnach gliedert sich die Strophe so: 


*) Den lotsten Tact mit dem folgenden Auftaet znsammengerech 
net. So auch weiterhin. 


7 * 


Digitized by Google 



100 


l 

6 


III. Praktische Anweisung. 


IV 

4 4 


4 

III 

;; 


4 


II 

4 4 


3 4 4 4 3 3 



2 4 


3 3 4 


Don Schluss der ersten Zeile trou Kupei | ^ktöitioc hat man 
vermut hlich ilesshalb zu vermeiden gesucht, weil der reine 
Daktylus mit der Verkürzung des Diphthongen im Hiatus 
kein gutes Versende zu bieten schien. Aber hierin hat man 
sich von einem falschen Gefühl leiten lassen. Denn abge- 
sehen davon, dass ein Daktylus auch sonst im Schluss taot 
vorkommt, z. B. Phil. 142, beruht jenes Gefühl auf der Ver- 
wechslung von Glied und Vers. Ein selbständiger Tonfall 
tritt am Ende der ersten Zeile nicht ein, weil diese ein G lied 
ist, und zwar der fünftactige Vordersatz (irpouibiKÖv) zu dem 
folgenden Mittel- und Nachsatz. Hierin lässt sich unschwer 
eine wohlbedachte Abwechslung zwischen geraden und un- 
geraden Taetgruppen erkennen. Betrachtet man den Inhalt 
des Stückes, so wird man die ängstliche Unruhe und Verlegen- 
heit der Greise in jenem Wechsel der Tactreihen auf das 
sprechendste gemalt linden. Gleich die antithetische Folge 
von Zweiern und Dreiern im Anfänge ist so schön dem be- 
sorgten Suchen der Ghoreuten angepasst, dass wir uns ein 
deutlicheres Bild von ihrem Auftreten, als es in den Rhyth- 
men selbst gegeben ist, nicht machen können. Dass aber 
die beiden l’ontapodien wirklich antithetisch zusammengesetzt 
sind, zeigt uns der Satzbau und die Verkürzung des auslau- 
tenden Diphthongen in der ersten Zeile. Letztere ist nur 
möglich, wenn die beiden Pentapodien, wie es auch der In- 
halt erfordert, ohne Pause aneinander geschlossen werden, so 
dass der anlauteude Vocal der zweiten auf den auslautenden 
Diphthongen der ersten wirken kaiui. Ohnehin erfordert der 
Inhalt folgende Theilung in der ltecitation: 2 3 3 2 


tipa. t(c dp' i^v; j itoö vaiei; iroO KUpti tkrönioc eußeie | ö itdvTuuv 



Dieser Theilung fügt sich auch die Gegenstrophe. Wenn 
man aber, wie gewöhnlich geschieht, iroö Kupei zur zweiten 
Zeile zieht, so erhält man eine Tetrapodie und eine Hexa- 
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podie, wodurch für da» moderne Gefühl der Rhythmus viel 
glatter wird, aber seiue charakteristische Eigenthümlichkeit 
gänzlich verliert. In gleicher Weise liessen sich noch meh- 
rere Zeilen der Strophe umgestalten, und werden auch umge- 
staltet werden, wenn die Willkür in der metrischen Anord- 
nung alter Chorlieder weiter um sich greift. 

Mit Kunst ist der Uebergang vom diplasiseheu Rhythmus 
zum 'gleichen’ in den drei letzten Zeilen gemacht. Die Scene 
ist voller Bewegung. Die Greise von Kolonos treten, unruhig 
nach allen Seiten hin spähend, aid', ohne zunächst des Oedipus 
ansichtig zu werden. Während sie zu dochmischen Rhyth- 
men hin und her schreiten, hört sie Oedipus. Er tritt an 
den Rand des Haines, und dadurch erhält das unruhige Suchen 
ein Ende. Die Zeit, welche Oedipus zu den wenigen Schrit- 
ten gebraucht, um sich dem Chor sichtbar zu machen, wird 
ausgeflillt, und seine Schritte selbst werden in gleichmässigen 
Tuet gebracht durch die Anapäste am Schluss der Strophe. 
Dieselben sind geschickt eingefügt: das viertletzto Glied en- 
digt auf die betonte Länge; statt der Kürze des diplasiseheu 
Taetes rückt unmittelbar der Auftact des Anapästen ein. 
Nachdem so der Uebergang zu reinen Anapästen gemacht ist, 
wird das folgende Zwiegespräch in anapästischen Versen 
durchgeführt. Der Rhythmus dient dazu, das Schreiten des 
Oedipus zu begleiten, namentlich aber auch, das Zurückgehen 
des Chors in seine alte Stellung zu vermitteln. Denn bei den 
Worten (149) df| dXauiv öggaimv sind die Greise wieder in 
die Form ihrer ersten Aufstellung eingetreten, und dieselbe Be- 
wegung mit derselben Gesangs weise beginnt von neuem. Die 
Unruhe, das Auf- und Abgehen dient nun nicht mehr zum 
Ausdruck des ängstlichen Suchens, sondern charakterisirt jetzt 
die besorgten Ermahnungen. 

Ein Beispiel einfacher Periodisirung, die wir mit Sicher- 
heit erkennen können, liefert der Komrnos zwischen Oedipus, 
dem Chore und Antigone V. 178 — ■ 187 — 194 — 2(X>. Hier 
scheidet der Personenwechsel die Perioden, und dieser Aeus- 
serlichkeit haben wir es wohl mit zu verdanken, dass die 
überlieferte Verseintheilung von der nivellirenden Metrik we- 
nig berührt wurde. Freilich sind die meisten Glieder zugleich 
so gebaut, dass es schwer wird, sie zu verkennen. Da die 
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Strophe lückenhaft überliefert ist, so ist die Gegenstrophe 
massgebend : 

Ol. oötuic; XO. ftXic-,äjc dxoünc. 

195 Ol. »1 ’töü); XO. y’ i*’ dspou 

Xüoc fipaxüc ökXüccic. 

AN. TTÖTtp, ipöv töö’. iv Acuxal- 
q. ßdcei ßäciv äppocai, 

Ol. lui poi poi. 

200 AN. Ytpa* v & x^P“ cüüpa cöv 
irpoKXtvac qnXiav ipav. 

Ol. lüpoi büc<ppovoc dtoc. 

XO. üi rXdpujv, ärc vOv xakfjc 

aöhocov, xfc tcpuc ßpoTiiiv; 

205 t(c 6 uoXOitovoc ÖT«; t(v‘ äv coO 

narptb’ dKituOoIpav ; 


Die Stellung der Verszeilen 198 — 199 ist von Hermann ver- 
bessert; die Handschrift bietet umgekehrt iin poi poi. ßdcti 
ßdciv üpgöcai (sic). Ferner ist die Worttrennung ucuxai-a 
vernachlässigt, wie auch in der Strophe fälschlich apauptü 
ungetheilt dem Verse 182 eiugefügt ist. Zu Grunde liegt 


folgende Tac 


tgliederunf 


- I 


Tactzahl 
2 + 2 
2 2 

S 

2 -f- 2 
2 + 2 
3 



2 + 2 
2 -j- 2 

3 

2 + 2 
2 + 2 
2 + 3 
3 


Man ersieht leicht die Gleichförmigkeit des ganzen Baues; 
und selbst die Abweichung vom regelmässigen Wechsel zwi- 
schen Tetrapodieu und Tripodien am Schluss liesse sich un- 
schwer ausgleichen, wenn wir statt, der Pentapodie eine 
Tetrapodie in Zeile 205 aunehmen. Dies ist von den Heraus- 
gebern bewerkstelligt, indem sie coö der folgenden Zeile zu- 
wieseu. Aber es ist leichter, eine Eigentümlichkeit verwi- 
schen, als sie in ihrer Berechtigung erkennen. Es ist doch 
wohl ein breiterer Abschluss der Strophe durch Verlängerung 
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des vorletzten Gliedes erzielt und dadurch zugleich rhythmisch 
motivirt, dass zwei Tripodien aufeinander folgen. Denn die 
Pentapoilie gliedert sich naturgenuiss in einen zwei- und einen 
dreitactigen Theil. Letzterer, in der Form i « | J. 1 j., wieder- 
holt sich noch einmal, durch eine zweisilbige Anakrusis ein- 
gelcitet. *) 

Die Perioden sind zweigliedrig; der ersten geht ein Ein- 
zelsatz vorauf. Es crhnlten aber auch dio beiden mittleren 
Perioden das Ansehen und die Wirkung einer dreigliedrigen 
Zusammensetzung, da Oedipus beidemale einen tripodischeu 
Epodos nach dem Distichon der Antigone anstimmt, üb 
endlich die Schlusspartie, die vier Verse des Chore, eine oder 
zwei Perioden bilden, ist nicht sicher zu bestimmen. Doch 
scheint der besondere Bau der beiden letzten Verse eine Tliei- 
luug in zwei zweigliedrige Perioden zu erfordern. Demnach 
ist das ganze Stück so zusammengesetzt: 

I II III IV 

4, 4 3 4 4, 3 4 4, 3 4 4 5 3 

Unklarer und schwieriger ist die Anordnung in dem folgen- 
den Weeliselgesang zwischen Oedipus, dem Chor und Anti- 
gone. Gleichwohl hat die neue Forschung auf dem Gebiete 
der Metrik wenigstens hier an einer (Stelle die handschrift- 
liche Verseintheilung, von welcher man allgemein abgegangen 
war, wieder gerechtfertigt. Ohne freilich von der Ueberlic- 
ferung auszugehen, schreibt Westphal die Verse 207 — 211 so 
(Metr. 2. AuÜ. II S. 395): 


*) Dio Strophe ist so entstellt, (lass sie keinen Anhaltspunkt l'iir 
die Zeilenahtheilung, wenigstens in der letzten Hälfte, gewährt. Sie 
ist folgendermassen überliefert: 

178 Ol. fr’ oüv £ti irpoßüi. XO. firtßaive irpöcuj. 

180 Ol. ütt; XO. npocßißaZ«, Koupa, 
trpäeur cii ydp äfeic. 

iitto pot] AN. feneo p' Sv fene’ tu5' dpaupdi 

küiXw, tt ( mp, S c' Sfw (sic schol.) TÖXpa iti- 
voc <nl E4v»ic, di TXapuiv, ö Ti 

185 sal irSXic rtrpotpEv ücpiXov 

SiroCTUftlv Kai tö <piXov cfßccOai. 

Lesbar wurde diese ungefüge Masse durch Hermanns Bemühungen, 
welcher zwar anfangB eine genaue Entsprechung zwischen Stropho und 
tiegenatrophe nicht anzunehmen wagte (clcmenla doctr. metr. p. 770 f.), 
später aber entschieden die Lücke von vier Versen nach dem Worte 
üfuJ annahm, wodurch der Weg der Verbesserung angebahnt war (Soph. 
ed. Erfurdt VII 45). 
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01. di Etvoi, diröittoXic - äXXa gf) 

X0. ti töö’ direvvlnttc , Tfp° v '. 

Ol. jlu‘i gi| pt) g’ dWpij xic dgi, 
gt)6’ {EeTdcijc trtpa guTtuaiv. 

Der erste dieser Verse ist auch su in der Handschrift gebildet; 
jedoch zogen die Herausgeber vermuthlich wegen des Hiatus 
eine Abtrennung der beiden Worte ui Sevoi mit der Messung 
— - vor, ohne zu bedenken, dass der Hiatus so jedenfalls 
unerträglicher ist. Denn die Anrede kann unmöglich als Aus- 
ruf angesehen und durch eine längere Pause von cmöirroXtc 
getrennt werden. Vielmehr gehören die drei Worte, man 
mag sie schreiben wie mau will, zusammen, und das Un- 
erträgliche an dem Hiatus muss durch Kürzung des Diph- 
thongen vermieden werden. Also hat Westphal ganz liecht, 
wenn er auf der angegebenen Versbildung besteht: — — ----- 

Aber lässt uns nicht die Handschrift in derselben Versgruppe 
im Stich? Sie verbindet die beiden letzten Zeilen in einer 
unerhörten VV eise : 

gi'l gf| gr) g’ dvlpi] T»c dpi, pr|?>' l£e- 
Tdcqc it^pu pcixeOwv. 

In dieser Verbindung wird allerdings ein lrrthum liegen, da 
der Schreiber wohl abzutheileu vergass, ruhig die eine Zeile 
ganz ausschrieb und den liest der Worte in die folgende Li- 
nie setzte. Immerhin ist es aber auffällig, dass die vier letz- 
ten Silben gerade einen Antispasten, also einen der alten 
Theorie geläufigen Fuss bilden. Es scheint mir gar nicht 
gewagt, anzunehmen, dass die Zeilenabtheilung von einem 
Metriker herrührt, der so scandirte: 


Denn die Iamben am Schluss und das zweite Glykoneion sind 
gar zu verführerisch, zumal in der Mitte der lambus und 
Trochäus sich leicht herauslösen lassen. Der Rhythmus duldet 
zwar keinen Antispasten, gibt aber doch der Möglichkeit 
jener handschriftlichen Zeilenbildung Raum. Messen wir näm- 
lich folgendennassen 


12 »456 



so ergibt sich eine achtzehnzeitige Hexapodie und eine zwölf- 
zeitige Tetrapodie. Wer wollte leugnen, dass dies eine leid- 
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lieh rbythmisirte Periode sei, die sieh in Musik setzen Hesse? 
Und schliesslich, welchen rhythmischen Vorzug hat die von 
den Herausgebern und von Westphal eiugehaltene Verstren- 
nung? Diese bietet zwei Tetrapodien, die ihrer Gleichförmig- 
keit wegen natürlich bei weitem nicht so charakteristisch sind, 
als die überlieferten Reihen: 


1 2 a 4 



Die zweite Zeile hat aber den Nachtheil, dass ihre 13 oder 
13'/ 2 xpovoi TtpüÜTOi unrhythmisch sind. Also müssen wir 
einen andern Ausweg suchen, welcher wohl nur in folgender 
Theiluug liegen kann: 

Zeiteinheiten l'actc 

|__|i~w|--w|v_| | | 12 4 

1 1^. | ! i — |_ I 18 4 + 2 

Nun sehen wir auch ein, wesshalb die orginale Zeilentren- 
nuug verderbt wurde; ein Schreiber vergass die Wortbrechung: 

p#l p#| pt) p’ dv^pr) x!c et- 
pi pn&' tEerdcric irtpa patcuuiv. 

ln den folgenden vier ionischen Versen bewahrheitet sich 
ebenfalls die Zeilenabtheilung der Handschrift, wenn man, 
was bei jeder andern Versbildung auch nötliig wäre, die Con- 
jectur Heaths iL Ee’ve für Eeivt (sic cod. Etve Triclin.) auf- 
nimmt. 

Die Trennung der zwölf Verse 216 — 227 steht nach 
der Handschrift fest. Dagegen glaubten Herausgeber und 
Metriker mit den überlieferten Zeilen der Chorpartie 228 — 
236 brechen zu müssen, indem sie voraussetzten, die Dak- 
tylen müssten sich in die üblichen Tetrapodien vertheilen. 
Ganz freilich will diese Vertheilung nicht glücken, und sie 
zieht noch obendrein die unangenehmsten Wortbrechungen 
uach sich. 
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Ausgaben (Erfurdt, Dindort): 

228 oiibevl poipiMoc xictc fpxcxai 
230 uüv xrpoudOij tö xiveiv dirdxa ö' dnd- 
xaic txipcuc txtpa napaßaXXop£- 
va irövov, oö xupiv. dvxiftiöiuav £ 

X«iv. cü bi xüüvb’ tbpävwv wdXiv {itxonoc 
aOOic ätpoppoc ipüc x*h>vöc txQop«, 

235 pn xi ir£pa xp^oc 

lnQ. nöXei npocdipoc. 


Zwei Daktylen sind also überschüssig. Wenn sie aber in der 
Erfurdt’schen Weise als Dipodie nachgesetzt werden, so ver- 
binden sie sich naturgemäss mit der katalektischen iambischen 
Tetrapodie am Schluss; denn zwei Daktylen würden sieh als 
selbständige Reihe nach so langen Zeilen zu matt ausneh- 
men. Es entsteht dann freilich der unangenehme Zusammen- 
stoss dreier unbetonter Kürzen in - xptoc 4pä i « « ( - z. Her- 
mann wich diesem Uebelstande aus, indem er einen andern 
herbeiflilirtc; er nahm einen Päon an, fügte aber eine neue 
fohlende Silbe ein (elem. doctr. metr. 647. 772 f.): 

PU xi rupa xp^oc £pü 
ly itöXei npocdipijc 


Anhalt hierfür gaben die Verse 253 — 254, welche in der That 
eine Silbe mehr haben, wenn man nämlich gegen die Hand- 
schrift aus der 252. Zeile öctic av hinzieht: 
öcxic dv, ti Bcöc; öx° l 
ticq)UT£lv büvaixo. 

Uebel nimmt sich aus und dürfte nicht zu rechtfertigen sein 
der Hiatus zwischen zwei iainbisck betonten Silben. Hermann 
selbst änderte auch seine Ansicht. Er lässt in der Sophokles- 
Ausgabe (VII S. 65, 68) Daktylen und Iambeu einander fol- 
gen; 4 k<put£iv verliert nun seinen Anlaut: öcnc av ei 0eöc | 
äxot, ’Kqjirfeiv buvairo. Westphal suchte sich zu helfen, in- 
dem er die widerspänstigen zwei Daktylen der vorhergehen- 
den Tetrapodie zuschlug und so einen sechsfüssigen Vers 
bildete (Metr. II 396). Wie er diesen Hexameter gemessen 
wissen will, sagt er nicht. Setzen wir nach der übrigen ge- 
raden Messung Dipodien voraus. Wie soll nun das ganze 
Stück gegliedert sein? Der zweite, dritte und vierte Vers eu- 
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Die Handschrift: 

228 oObevi poipibia ticic £pxtrai 
uiv irpondOij tö riveiv 
f 280 Ärrdro b’ unäraic 

fxipatc tr^pa napaßaXXoplva 
ttövov , ou xupiv, dvtibibuuciv €xtiv. 
cü bt Tüuvb’ tbpdvuiv 
näXiv {ktottoc aööic äipoppoc tpdc 
235 xQovöc ?K0opt , pr) ti udpa xp^oc t- 
pd ndXsi irpocdipijc. 

digen auf gebrochene Worte; die ersten fünf Verse müssten 
also schon einer Periode angehört haben. Könnte man sich 
nach einer aus fünf viertactigen Gliedern bestehenden Periode ' 
eine zweite, aus drei zwei- und einem viertactigen Gliede be- 
stehende denken, oder würde vielmehr eine solche Compo- 
sition rhythmischen Fluss haben? Gewiss nicht. Aber gar 
den Hexameter hier in zwei Tripodien zu zerlegen, wäre un- 
gereimt. 

Doch es ist nicht nöthig, mit rhythmischen Gründen die 
Unhaltbarkeit der Hermann'schen und Westphal’schen Vers- 
eintheilung darzuthun; schon äusserlich erweist sie sich durch 
die unerhörten Wortbrechungen als unmöglich. Es ist eine 
Seltenheit, dass je zwei Tetrapodien nicht durch Ciisur ge- 
trennt werden, wie im Orestes 1007 — 1010 N: 

Tüivbe t’ dgcißei del 9avdrouc 6ava- 
ruiv Td t‘ imivupa bdnva 0 u4ctou 
X^KT pa T£ Kpnccac ’Atpörrac boX!- 
ac boXloici rdpoic ' k. t. X.*), 

aber vier Tetrapodien auf diese Weise zu verknüpfen, ver- 
stösst zu sehr gegen die Natur des daktylischen Gliederbaues. 
Man wird doch nicht im Ernste damit den ellenlangen, durch 
sieben Tetrapodieu fortgesponnenen Küchenzettel in des Ari- 
stophanes Ekklesiazusen (1169 — 1176) vergleichen, oder ihn 
gar zur Entschuldigung herbeiziehen wollen. 

Hermann hat in den Elements, doctrinae metricae S. 773 
den richtigen Weg der Erklärung eingeschlagen, den er spä- 


*) Die Verse der Phocnizierinnen 1187 f. und 1580 f. sind zu un- 
sicher, als dass sie zur Vergleichung dienen könnten. Westphal lässt 
auch hier die erste Hälfte (les Tetrameters mit Silbentrennung endigen 
(Metr. 11 386. 300. 394). Ein ferneres Beispiel wird Bich im Verse des 
O. C. 243 ergeben. 
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ter aufgab. Er respectirte nämlich die Ueberlieferung, welche 
hier nicht durchgängig Daktylen bietet; 'ambae strophae 
(228—230 und 237 — 253) dactylico metro sunt, sed prior in 
anapaesticos ordines discedens’. Demgemäss hatte Hermann 
auch die Verse 228— 236 nach der überlieferten Zeilenabthei- 
lung drucken lassen (S. 771), mit Ausnahme der falschen 
Schlussperiode und eines geringfügigen Irrthums. Freilich, 
wer es liebt, den Rhythmus mechanisch an der Hand herlau- 
fen zu lassen, wird Hermann dafür keinen Dank wissen, dass 
er vier-, drei- und zweifiissige Zeilen aufeiminder folgen lässt. 
Und doch wird sich in dieser Folge die schönste Ordnung 
heraussteilen , wenn wir erst den Fehler berichtigt haben, 
welcher in der 235. Zeile der Handschrift steckt. Die kurze 
(Silbe am Schlüsse derselben ist unerträglich; der Dichter 
schrieb offenbar pf| n irtpa xptoc ü - ; pä TtöXei irpocaipijc, 
statt tpu u. s. f. Zunächst ist die Tacteinlieit in der Tradition 
vollkommen gewahrt : 


13 3 4 Tactzalil 



Wir könnten dieses Stück schlechthin daktylisch vom ersten 
bis zum achten Verse nennen; denn es tritt nicht der geringste 
Tactwechsel ein. Nur schliesst die erste Zeile mit dem vol- 
len Daktylus, während die zweite katalektisch mit der Länge 
endigt. Da aber die dritte Zeile die beiden Kürzen nachholt, 
gewinnt sie ein anapästisches Aeussere. Der letzte Fuss des 
achten Verses leitet zu den Schlusstrochäen über, indem er 
wieder vollzeitig ist, das heisst, seine Länge auf vier Zeit- 
einheiten ausdehnt. Also haben wir ein daktylisches Stück, 
in welchem die schöne Glied- und Tactverschlingung durch- 
getührt ist, indem nur zwei Glieder mit dem vollen Tacte, 
die übrigen in der Tactmitte schliessen. Wir haben keine 
positiven Anzeichen der Periodisirung; jedoch weist der rhyth- 
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mische Bau der Glieder durch seine Kegel mässigkeit auf das 
Zusammengehören der Beilien hin: 

4 s, 2 j 2 4 _ 4 , a. 

Also ein viertaetiger Vordersatz mit dreitaetigem Nachsatz; 
dann zwei grössere gleichmiissige gerade Tactgruppen eben- 
falls mit dreitaetigem Nachsatz. So entspricht sich alles, bis 
auf die erste Tetrapodie, welche als Einleitung motivirt. ist. 

Die folgenden vier Verse der Antigone sind von VVcst- 
phal ebenfalls nicht richtig behandelt; denn, indem er die 
Tradition willkürlich verliess, hat er eine nicht einmal an sich 
erträgliche Versabtheilung hergestellt (Metr. II S. 39G): 


Westphal: 

3j Kvoi aiööippovec 
ü\\’ tnci -fcpaöv irartpa 
TOVÖ' tpoV OÖK (IvrtXOT’ fpfülV 
ükövtuiv ütovrec aüMv. 


Die Handschrift: 
di Etvoi alhöeppovte , ä\\' tnci 
dXa 6v 

tepaäv ttüti'p« tövJi' ipäv 
ofiK üWtXaT’ {pfuiv 
iIkövtuiv dtovTfC uo&öv. 


Dass man im ersten Verse tu Etvoi als Daktylus mit betonter 
Länge messen kann, behauptet Westphal mit Recht; er scan- 

dirt seine erste Zeile - Unerträglich ist, dass die 

indifferente Schlusssilbe zweimal wiederkehrt, da man sie doch 
nur an einer Stelle durch Periodenschluss motivireu kann. 
So fallen die ersten drei Verse vollständig auseinander. Aber 
die Tradition gibt gar keinen Anhaltspunkt für eine so kühne 
Gliederung; sie lehrt vielmehr, dass die erste Zeile so gebaut 
ist, wie Vers 207, den Westphal richtig als anakrusisches 
Glykoneion erkannte. Nur steht, statt des trochäischen Tri- 
braehys ein Anapäst mit betonten Kürzen. Dabei ist di Et- 
voi wie im Verse 207 accentuirt - - 


Die irrationale Messung des Tactes Etvoi ai | - — darf in 
Logaöden nicht befremden. Dagegen wure die gleiche Mes- 
sung im Anfänge des folgenden trochäischen Verses gewiss 
ungerechtfertigt. Indessen ist auch die Lesart ytpaöv ncrrtpa 

i 4 ~ ~ verdächtig durch das Übergeschriebene äXaöv. 

Nehmen wir letzteres, da es nicht als Glosse, sondern als 
Nachtrag übergeschrieben sein muss, mit in die Zeile auf, so 
wird sie um einen Tact zu lang. Nun ist aber der dritte 
Vers just um einen Tact zu kurz, wenn wir nicht Dehnungen 
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annehmen, die im Inlaut dieser Reihen sonst vermieden sind; 
es wird also wahrscheinlich, dass der in der zweiten Zeile 
überschüssige Tact aus der dritten heraufgerückt sei und das 
dXaöv verdrängt habe. Setzen wir die beiden betreffenden 
Worte dXaöv und mm'pa gerade eine Linie tiefer, so erhal- 
ten wir zwei Tetrapodien, von denen die eine trochäisch, die 
andere logaödisch ist: 

Ttpaöv dXaöv xövö’ tpöv 
oöx dvCxXaxt itartp’ fpiwv 


Die Silben des letzten Verses misst man als Glykoneion mit 
vollem Sclilusstacte, und somit ergibt sich folgende Tacteinheit 
der vier handschriftlichen Zeilen: 


12 3 4 



Nur die zweite Zeile schliesst mit indifferenter Silbe nnd weist 
sich demnach als Nachsatz einer zweigliedrigen Periode aus. 
Auch die zwei letzten Verse müssen eine Periode ausmachen, 
weil sie mit den andersartigen Daktylen, die folgen, nicht zu 
vereinigen sind. 

Die Ueberlieferung dieser Daktylen nun ist wiederum 
derart, dass man erstaunen muss, sie von den Herausgebern 
verlassen zu sehen. Die Handschrift theilt so ab : 

241 dXX‘ fpt xöv peXöav, Uextöopev, 
d> E^voi, oixxefpaO’ ä itaxpöc tmip 
toö pövou ävxopai, ävxopai ouk dXa- 
244/5 oic upocopwptva öppa cöv öppaciv, 
ißc xtc d<p’ aipaxoc 
upGT^pou rrpocpaveica , töv dBXiov 
atboOc xOpcar iv üplv ilic 0€ip 
xeipcGa xXdpovec - 4XX’ Ixt , veücax« 

240 xdv d&6icr|Xov xdpiv 

250 upöc c’ 8 xi coi qpiXov tx c<9gv övxopai, 

Ü xöxvov, ff X4x oc, f| xp^oc . h Oeöc. 
oü fäp töoic öv düpüiv ßpoxöv, öcxic dv, 
et 0£Öc fiifoi ixqnrfelv öüvaixo sic. 

Es ist sehr verführerisch, die 242. Zeile der 249. gleich zu 
machen; so that denn auch Hermann und Westphal. Die 
übrigen Zeilen lassen sich alle in Tetrapodien untorbringen, 
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mit Ausnahme der letzten, welche der Viertheilung hartnäckig 
widerstrebt. Aber auch sie wurde gebändigt, oder vielmehr 
auseinaiulergerissen. Nach ßpoxuv kann ja ein Daktylus feh- 
len; dann gehört öctic uv zum Folgenden und hilft mit, eine 
daktylische Dipodie und eine katalektisehe iambische Tetra- 
podie bilden: öctic av ei Gebe | fiyoi Vcpuyeiv buvaixo. Con- 
sequent tilgte dann Dindorf die Präposition, indem er richtig 
bemerkt: 'non est verisimile Sophoclem öyoi VcpirfeTv, extrita 
post oi vocali scripsisse, cum tpirfeiv scribere posset’. Aber 
wer verbürgt uns, dass der Dichter der inhaltlich und rhyth- 
misch sehr matten Monodie alles in Tetrapodien gesetzt hat? 
Es ist unmethodisch, die einzige charakteristische Dipodie 246 
zu verwischen und zu vernichten in der allgemeinen Gleich- 
förmigkeit, da doch solche Dipodien als belebende Mittel- 
glieder in daktylischen Monodien dienten (wie in der Audro- 
mache 1178. 1190, in den Phoenizierinnen 1505). Auch 
abgesehen davon, versagte noch der dritte neugebildete Vers 
rratpöc ÖTtep toü pövou övropai gerade an der Stelle, wo nach 
der Handschrift Versschluss eintritt. Triklinius las Toüpoö, 
wohl weil gövou selbst in der qualitativen Bedeutung 'einzig’ 
störend ist. Hermann verband diese Conjectur mit der alten 
Lesart und stellte 'metri indicio’ folgenden Vers her: 

TTCtTpÖC önip ToupoO pövou (Jvxopai. 

So war die Tetrapodie zurechtgesetzt. Nur der letzte Vers 
scheint auch mir wegen des Hiatus wirklich verdorben zu 
sein. Dindorf erhärtet seine Verbesserung «pirftiv statt 4k- 
cpuftiv passend durch die analoge Erklärung des Scholiasten 
zu qpuffiv V. 280 4Kq>eu£tv. Oder stand vielleicht dyon’ 4k- 
<pirfeiv geschrieben (vgl. 1460), wodurch der Vers zur Penta- 
podie wird z. ~ i « - ± — ~ 

Wie nimmt sich nun aber gegen diese Schablonirung die 
überlieferte Gliederung aus? Die Tactgruppen sind: 

1 2 3 4 5 6 Tactzahl 

2 + 2 
2 + 2 + 2 
2 + 2 
2 + 2 

+ 2 

2 + 2 
2 + 2 
2 + 2 
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- I— U - I - A | | | 2 + 2 

U - - I U - - I - - - I I I 2 + 2 

U - - I- - - U - - I I I I 2 + 2 

U - - | - - - U - - I I I I 2 + 2 

U - I U - I- -I- -I I 2 + 3 

| d Oc- öcöt oit ’ tK-<pu- | fiö vai-TO | 

Ich habe die Reihen dipodisch gemessen, weil der /.weite und 
neunte, besonders aber der fünfte Vers die tripodische Mes- 
sung nicht zulassen. Rhythmischer Abschluss tritt mit dem 
Ende der genannten Verse ein, und man könnte versucht sein, 
in ihnen Schlussglieder von Perioden zu sehen. Dann würde 
die Gliederung der ganzen Partie folgende sein — je zwei 
Dipodien zusammengefasst : 

4,4 + 2. 4, 4 + 2. 1, 4, 4, 4. 4, 4, 4, 5. 

Einer solchen Coniposition wird man nicht eurythmischen 
Han absprechen wollen. Gmndelement ist die Dipodie, welche 
bald zu den gewöhnlichen Tetrapodien verbunden, bald allein 
aultritt. Die Zusammengehörigkeit des dritten und vierten 
Verses ist uusserlich durch die Worttrennung üXa-oTc gekenn- 
zeichnet. 

Die Unrichtigkeit der Ueberlieferang liegt da natürlich 
offen zu Tage, wo Strophe und Gegenstrophe verschiedene 
Zeilenabtheilung aufweisen. Dies ist zum Beispiel der Fall 
in den Versen 510 — 520 = 521 — 533. Die Handschrift bietet: 

510 XO. btivöv ptv tö udAai xdpcvov tjbri xuxüv 
üj Eeiv’, tirtveipeiv 
öpuic fi’ £pauai miOöcOai 

01. Ti toöto; XO. tüc bokaiac diröpou ipavcicac 
dAfr|b<ivoc d Euvöctoc. 

515 Ol. pi'| Trpöc tevlac dvoitqc 

röc cäc, ttöirov, üp-f’ dvaiörf 
XO. tö toi noAö Kai pqbapd Ar}fOv 

Xpi)Zuj , Edv’, öpOöv dxoucp’ dKoücai. 

01. dipoi. XO. CTtpEov, IxtTtuuj. Ol. <p«0 q>£Ü. 

620 XO. ireiOou' xdTÜJ YÖp öcov cü Ttpocxpi.i^Eic. 

521 Ol. tfvc-fxov xaxÖTaT', w Etvoi, l’jvrf- 
KOV txüjv ptv, 0£ÖC tCTU), 
toütcjv 6’ aüOaipcTov oüböv. 

XO. dXX* tc t(; 

526 Ol. xaxd p' 4v tövp iröXtc oöbtv ibpiv 

510 ttöttov Bothe. vöirovO' cod. 517 pnbapd Brunck. pqbapä 
cod. 518 Edv' Neue. Etv' cod. 619 üipoi ilermanu. tiü poi cod. 

622 i Ktbv Bothe. äxuiv cod. 526 ptv cod. 
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■fdpujv 4v46r)Ctv dxqe 
XO. ff paxpööcv, die dxotiiu, 
bucuivupa \4 kxp’ inXi'icm; 

Ol. üjpoi , Ödvaxoc p£v xäb’ dxoOeiv, 

530 di Eelv’ - uöxai bi bü’ iE 4po0 piv 
XO. irüic (pijc; Ol. Halbe, büo b’ öxa 
XO. di ZeO 
Ol. pnxpic Koivdc 

dirißXacxov djbivoc. 

Die Verscliiedenlieiteu sind derart, dass nicht überall die- 
jenige Zeilenabtheilung bestimmt werden kann, welche die 
originale ist. Gleich im ersten Verse ist sowohl die Theilung 
der Strophe, wie die der Gegenstrophe an sich möglich : 



Es ist in dem rhythmischen Gange der beiden eng zusammen- 
gehörigen Glieder ohne Bedeutung, ob die beiden betreffenden 
Kürzen zum ersten als Taetende oder zum zweiten als Auf- 
tact gezogen werden. Die Melodie entschied hier. Aus einem 
äusserlichen Grunde möchte ich mich für die Eintheilung der 
Gegenstrophe aussprechen : es ist nämlich wahrscheinlich, dass 
die ungewöhnlichere Brechung des Wortes und Tactes nicht 
von den Abschreibern tingirt ist, während die Abtheilung in 
der Strophe, da sie leichter verständlich ist, von unbedacht- 
samen Copisten herrühren kann. Jedenfalls weist die anti- 
strophische Eintheilung darauf hin, dass di im Verse 511 den 
Ictus hat. In den Versen 512 und 523 hat die zulässige Um- 
setzung des Daktylus statt. Es ist nicht möglich, dass die 
Worte der Gegenstrophe äXX' 4c Ti; ein Glied für sich bil- 
den, obgleich sie durch Personenwechsel isolirt sind. Aber 
schliessen sie sich an das Vorhergehende oder Folgende an? 
Vorher gehen drei Zeilen, von denen die erste sechs, die 
zweite und dritte je drei Tacte haben. Sie sind in sich ab- 
geschlossen und können jedenfalls keinen vereinzelten Buk- 
chius nachschleppen. Verweisen wir diesen zum Folgenden, 
wie in der Strophe geschieht, so entsteht eine neue Schwie- 
rigkeit durch die mangelhatte liesponsion. Denn ist die 
Silbe töc im Inlaut des Verses (513), so kann sie nicht 
der Kürze in kokü (525) entsprechen, was möglich gewesen 

530 p4v add. Ehnsley. 531 naTbcc eod. Halbe Elnmley. 

Pramuuii. Metrische Studien. 3 
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wäre, wenn töc als indifferente Anfangssilbe den Auftact ge- 
bildet hätte. Es muss demnach ein Fehler vorliegen, den 
wir nicht mit Keisigs verunglückter Conjectur KOiväc, statt 
KO.K& in der Gegenstropho , sondern leichter in der Strophe 
heben werden. Zwar ist der Genitiv töc äXyr|bövoc, abhängig 
von mtö^cGou (511), grammatisch nicht falsch, aber es ist nicht 
zu leugnen, dass ein Accusativ in der unterbrochenen Rede 
ungleich verständlicher wäre, da der Accusativ ri toöto das 
Ohr an die gewöhnliche Construction bereits erinnert hat. 
Der Dichter schrieb auch gewiss ti toöto ; Ta bctXaiac k. t. X., 
eine leichte Wortfügung, die dem antistrophischen äXX’ ec 
ti ; kok« — denn so werden wir nun ohne Zeilenabtheilung 
schreiben — entspricht. Ferner ist in der Gegenstrophe 
wohl richtig eine Silbe mehr, als in der Strophe, überliefert 
kok« ptv eövä, nur dass diese überzählige Silbe nicht uev, 
sondern p’ ev zu schreiben ist, was schon Reiske einsah. In 
der Strophe stellte Hermann die Responsion in ansprechen- 
der Weise durch ein eingeschobenes Tcicb’ her, indem er die 
Mittelsilbe von beiXaiac kurz mass. Somit entsprechen sich 
die Zeilen vollständig: 

513 t( toöto; Ta beiXaac Täcb' dmöpou qiavcicac 
624/5 äXX’ tc t£; Kaxijt g‘ iv eövä iröXic oü6£v i&piv. 

^ i u» iviliv» i « i _ 

Die Abweichungen in den beiden letzten Zeilen der Strophe 
und den vier letzten der Gegenstrophe entziehen sich einer 
sicheren Kritik. Denn da hier Ausrufe eingeschoben sind, 
die ebensowolil gedehnt, als nach gewöhnlicher Messung ver- 
wendet werden konnten, so lässt sich nicht bestimmen, wie 
lang die rhythmischen Glieder waren. Die strophische Zeile 
519 kann eine Tetrapodie bilden, aber auch durch Dehnungen 
zur Pentapodie oder Hexapodie erweitert werden: 

oder _ i - i_l üv .. i _ j. _ 

oder _! 

löpoi cr£p £ov iKe-Tsuui iptö (peö. 

itujc q>ijc ; uai - bt, bvo b’ ära di Ztö 

Die letzte Messung ist wohl nach unserem Gefühl die vor- 
züglichste, weil in der breiten Reihe die Interjectionen bes- 
ser zur Geltung kommen; sie ist aber auch dadurch motivirt, 
dass die folgende Zeile unzweifelhaft ein längeres rhythmisches 
Glied bildet. Uebrigens verdient die Eintheiluug der Strophe 
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den Vorzug; denn die Inteijectionen , wenn sie nach Muster 
des antistrophischen u& Ztö eine besondere Zeile, d. h. eine 
Dipodie ausmachten, würden zwischen einer Tetrapodie und 
Hexapodie haltlos sein. 

Die in der Strophe zu einer Zeile 520 vereinigten Worte 
sind in der Gegenstrophe getheilt; die zweite Hälfte bildet eine 
Tripodie mit doppelter Anakrusis » w i.» i i », die erste kann 
sowohl dipodisch _ z _ als mit Dehnung tripodisch gemes- 
sen werden _ G..J. ±. Letzteres verdient nicht nur der Gleich- 
mässigkeit wegen den Vorzug, sondern auch desshalb, weil 
so zwei betonte Längen auf die gewichtigen Worte Käyu) 520 
und KOiväc 533 fallen. 

Als falsche Glieder haben sich nur drei heransgestellt, 
welche durch die Kesponsion leicht ihre Berichtigung erhiel- 
ten. Die Gliederung ist jedoch scheinbar übergross (s. Excurs 1) : 
1 2 8 4 5 6 Tactzahl 



Die Periodisirung des Stückes wird durch den Personenwech- 
sel bestimmt. Hierdurch erweisen sich als zusammengehörig: 



Strophe: Gegenstr. 

Zeile: 

T actzahl : 

I 

Chor. Oedipus. 

1-3 

3 + 3, 3, 3 

II 

Chor und Oedipus. 

4—5 

3 + 3,3 

111 

OedipuB. Chor. 

6—7 

3, 3 

IV 

Chor. Oedipus. 

8—9 

4, 4 

V 

Chor und Oedipus. 

10 

2 -+ 2 -+ 2 

VI 

Chor. Oedipus. 

11 

3 + 3 


Wie schön symmetrisch würde sich nun ein Zahlenspiel mit 
diesen sechs Perioden herrichten lassen, wenn wir die zu- 
sammengehörigen Dreier und Zweier summirten: 

6 3 3 0 3 3 3 4^_4 6_JS. 

So würde man gewiss zwei schöne viergliedrige um eine drei- 

8 * 
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gliedrige Periode gruppiren, und doch wie sehr die wirkliche 
Eurythmie der Strophe verkeimen! Diese ruht niclit sowohl 
in mechanischer Gleichsetzung der Reihen, als vielmehr in 
einer wechselvollen Gesammteinheit. Die Strophe beginnt 
mit ungeraden Reihen, schlägt daun in gerade Theilung um, 
und löst den dadurch entstehenden Widerspruch durch end- 
liche Rückkehr zur imgeraden Reihe auf. 

Auch die folgende Strophe V. 534 — 541 weist in der 
Handschrift einige falsche Glieder auf, welche aber durch die 
Gegenstrophe 542 — 548 berichtigt werden und in den Aus- 
gaben von Dindorf, Nauck und Rergk bereits richtig abge- 
theilt sind. 


§ 2 . 

Aus dem König Oedipus. 

Falsche Glieder sowohl in der Handschrift, als in den 
Ausgaben, findet man durch die Abtheilung der Verse 660— 
— 668 = 689 — 697 im König Oedipus producirt. Jedoch 
steht die Handschrift der Wahrheit ungleich näher, als die 
Ausgaben; denn eine sorgsame Prüfung der Tradition in Stro- 
phe und Gegenstrophe ergibt eine eurythmische Gliederung, 
wogegen die Herausgeber durch willkürliche Abtheilungeu 
eine mechanische Ausgleichung erzwungen haben. Die Hand- 
schrift tlieilt so ab: 

G60 oü töv ndvruuv Gediv 
0eöv npopov "AXiov 
inci fl0«oc dqnXoc 
8 ti irCipa-rov öXoipav, 

<pp6vi]civ tl tdvb’ üx'U- 
665 dXXd pol bucpöpiu 

■fö ipeivouca Tpuxei ipuxdv 
Kai rdb' £i kokoIc kokü 

npocaipei Tote ndXai Tii irpic apüiv (cod irpocipuiiv) 

= 089 övac, eTrrov ptv ouy ä- 
iraE pövov ic0i bt 
irapuippövipov dnopov 
tnl qipdvtpa U£(pdv0ai p’ 
äv, ei cc voctpitopai , 

8e t’ tpäv t<"xv tpiXav 
095 tv ttövoic äXüoucav 

sar’ öp06v oüpicac ravüv t’ 
eötropitoc, el bt!>v</ , t«vo0. 
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Die erste Zeile der Gegenstrophe bestellt aus einem Bakchius 
und einer trochiiischen Dipodie. In der Strophe fehlt eine 
Silbe am Schluss, die aber in der zweiten Zeile überflüssig 
vorhanden ist. Wir haben hier nur eine mangelhafte Silben- 
trennung, da das Wort 0eöv ganz der folgenden Reihe zuge- 
wiesen ist, obgleich seine erste Silbe zur vorhergehenden 
gehört. Es entspricht also: 

oii töv ndvTuiv 0€üiv 6e- 
öv irpögov "AMov 

den überlieferten Zeilen 689 — 690; die erste Silbe ist indif- 
ferent : 


Die folgenden vier Zeilen respondiren: ein aufgelöster Docli- 
mius, ein hyperkatalektiseher Doehmius mit zwei Auflösun- 
gen, ein Doehmius mit vorausgeschiektem Iambus und eine 
kretische Dipodie. Dagegen die drei letzten Zeilen weisen 
starke Abweichungen auf. Vers 666 besteht aus einem kre- 
tischen Einzelfuss und einem vollständigen Doehmius; der 
entsprechende Vers 695 ist um die Schlusslänge kürzer. Vers 
667 ist eine katalektisch-trochäische Tetrapodie; ihr gegen- 
über steht eine volle iambische Tetrapodie. Endlich an letz- 
ter Stelle hat die Strophe einen Bakchius mit einer trochäi- 
schen Tripodie, die Gegenstrophe aber wieder eine iambische 
Tetrapodie. Es kann kein Zweifel bestehen, dass die Zeilen 
der Strophe ungleich charakteristischer und der dochinischen 
Messung entsprechender sind, als die der Gegenstrophe. Zu- 
mal der Schlussvers mit dem anlautenden Bakchius kehrt zum 
Rhythmus des Anfangs zurück und verleiht dadurch dem Gan- 
zen einen vollen, befriedigenden Abschluss. Verderbt sind 
die Glieder der Gegenstrophe; es fehlen hier in den Zeileu 
695 und 696 zwei lange Silben. Die letzte Zeile dagegen 
erweist sich durch den Inhalt als verderbt aus. Eine Auf- 
forderung: 'Sei Retter, wenn du kannst’ ist hier unmotivirt, 
wolil aber eignet sich ein Wunsch, wie ihn Bergk’s Verbes- 
serung in die Worte legte, eürcognoc ei ftvoio. Weniger 
passend ist das zuversichtlichere eimognoc Sv fevoio Heimsöths 
(Krit. Stud. 315). 

Die beiden in den Versen 695 — 696 fehlenden Silben 
sind gerade Schlusssilbe von 695 und Anfangssilbe von 696; 
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gehörten sie zu einem Worte, so ist es leicht erklärlich, 
wie sie durch die Trennung verloren gingen. Ein solches 
Wort, welches auch die Möglichkeit seines Wegfalls der 
gleichartigen Buchstabenfolge wegen nahe legt, ist auOic, 
durch dessen Einsetzung die Responsion hergestellt wird: 
tv ttövoic dXüoucav , aü- 
Öic sar' 6p06v oupicac 
Tavöv t’ fünopiroc ei y£voio. 

Die beiden Silben Tavuv t’ gehören zum letzten Verse und 
sind wohl nur hinaufgerückt, weil ein unkundiger Metriker 
zwei gleiche Tetrapodien herstellen wollte. Dieser Diorthotes 
verstand nichts von Itesponsiou. 

Die Stroj)he ist nun folgendcrmassen gegliedert: 

12 3 4 5 T actzahl 



Der Periodenschluss nach der zweiten, fünften und achten 
Zeile ist durch indifi'ereute Silbe oder Hiatus gekennzeichnet. 
Der epodische Vers kann auch hexapodisch gemessen werden: 
1 ^ | | | | ^ A. 

Eine starke Abweichung zwischen Strophe und Gegen- 
strophe findet sich in derselben Tragödie 1313—1316 = 
1321 - 1324: 


1313 tu) ckötou Wtpoc ipöv ditörpoirov 
{utirXdpevov dipaTov 
dftdpardv re Kal hucoupicrov oipoi 
= 1321 lib tpi'Xoc, cü pev tpöc 
tnfuoXoc fn pdvipoc' 

£ri -fäp 0nop4v€ic tpi 

röv TucpXöv Kribeuujv. <peö cptii.- 

Die sicheren Verbesserungen dTnirXögevov statt ^mnXiüpevov, 
äbaparov statt dbapactov, habe ich aufgenommen, sonst aber 
die Lesarten der Handschrift beibehalten. In den Abthei- 
lungen der Gegenstrophe ist störend die zweimalige Wieder- 
kehr der indifferenten Silbe am Schluss des einzelnen Doch- 
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miiis, wogegen die Strophe eich durch eiueu conciunen Glieder- 
bau auszeichnet: 

1 2 3 + 56 Tactzahl 

I - d- _| wie. I--I I 2 + 3 

_w|w„ | 1 | | 3 

| u -I- I- - U - I - - ! 3 + * 

Nach einer iambischen Dipodie, welche deu Uebergang vom 
iambischen Trimeter zu den imgeraden Dochmien vermittelt, 
folgen vier Dochmien, von denen richtig nur zwei zu einem 
Gliede vereinigt sind, während der erste mit der iambischen 
Dipodie verbunden ist, und der zweite ein Monometron bildet. 
Der letzte ist hyperkatalektiseh. Bei dieser Anordnung findet 
auch die Interjection oipoi ihre Stelle im Gliede; von den 
Herausgebern ist sie als gesondertes Kolon behandelt worden. 
Freilich sieht hierin Hermann (elem. doctr. metr. 255) eine 
Schönheit, weil er glaubt, die Interjection gehöre zum Fol- 
genden. Jedoch motiviren die Worte oipoi pöX’ auöic durch- 
aus nicht die Lostrennung der vorhergehenden Interjection 
oipoi aus ihrem dochmischen Gliede. Vielmehr klingt die 
letztere zuerst schwächer als Sclilusstact und wird dann ver- 
stärkt im Anfänge des neuen Verses wiederholt. Die Gegen- 
strophe, ausgenommen den Schluss, passt in dieselbe Zeilen- 
form : 

tih ipiAoc , eil ptv £pöc tiiiTroXoc 
£rt pövipoc: £ti räp 

üuop£veic [töv] ruipAdv k»i!>€Üujv pe. <p«0 rptö. 

Streicht man deu Artikel und setzt das offenbar fehlerhafte 
4pe in der einsilbigen Form nach Ktibeöwv, so erhält man 
einen entsprechenden Vers.*) Doch soll der Vorschlag nur 
als Beispiel einer möglichen Verbesserung gelten. 

Ein blosses Versehen ist es, wenn im Verlaufe desselben 
Kommos V. 1345 Kai GeoTc abgetrennt wird; die Gegenstrophe 
lehrt das nichtige. Dagegen befindet sich wieder in stärkerem 
Widerspruche der Vers 1351 zu den Versen 1332 — 1333, nach 
denen er verbessert werden muss. In Betreff der Verse 1337 f. 
und 1357 f. kann man zweifeln, ob die Strophe eine euryth- 
mische Gliederung gewahrt hat, oder ob sie auch, wie die 
Gegenstrophe, verderbt ist. Die Handschrift bietet: 

*) pe schrieb schon Erfurdt. An der von mir gewählten Stelle er- 
zielt es den erforderlichen reinen Trochäus (Hermann elem. 255). 
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1337 t! ftfjT’ £pol ßXEuxöv, <1 ctepktöv, f) irpoctiyopov 
£x’ £ct’ dxouEiv (tbovii , cplXoi ; 

= 1357 oökouv uaxpöc f ’ äv cpovEÖc f)X8ov 

o öl>£ vupqnoc ßpoxolc {KXij8tiv tliv £<puv äno. 

Die beiden letzten Zeilen sind unrhythmisch, wohl aber geben 
die strophischen Zeilen der Möglichkeit einer rhythmischen 
Theilung Raum. Der Vers 1337 endigt mit einer indifferen- 
ten Silbe, bildet also, da er durch Personenwechsel vom Vor- 
hergehenden getrennt ist, eine volle Periode, bestehend aus 
acht Tacten, die natürlich in zwei Glieder zu zerlegen sind. 
Dies ist bereits in den älteren Ausgaben geschehen, indem 
eine jambische Tetrapodie mit Unterdrückung der dritten 
Kürze oder lambus mit Doehmius und eine katalektische tro- 
chäische Tetrapodie statuirt wird. Der Vers 1338 weist sich 
als jambische Pentapodie, d. h. als eingliedrige Periode aus. 
Dieser Anordnung lügt sich die Gegenstrophe. Indessen sind 
die beiden Längen in £gol ßXtnTÖv und runpoc y’ &v auffal- 
lend; sie deuten entweder auf asynartetische oder auf doch- 
mische Bildung. 

1337 Ti 6r| T ’ tpol ßXeitTÖv f) 

ctepktöv f| rrpocriTopov 
£t’ £ct’ ükoueiv äbovq. cpiXoi; 

1357 oökouv itarpöc f äv <povcuc 
i^X8ov ouM vupcpioc 
ßporoic tKXr)8r)v thv £qpuv äno 

Als Asynarteten würden die Verse iambisch gemessen. 

-U-l- U-l- I 

Uv|_w | 

-U- U-l-w l- 

Dem Charakter des Kommos entsi>richt aber mehr die doch- 
mische Rhythmisirung 

Zeiteinheiten Tactc 
U-UO--I- I I 12 | 4 I 

| |iw| |s^A I | 12 I 4 I 

|-i|-_|_i|w_|wO| 15 | 5 I 

§ 3. 

Aus dem Aiax. 

172 exp. ü fid ce T aupoiröXa Aioc "Apxepic, 
üi pefäAa <pdnc , ih 
päxEp aicxövuc £päc, 

175 tuppace navidpouc dni ßoöc dxtXaiac 
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^ noü tivoc vixac dKdpmuxov ydpiv, 

U f>a kXuxüiv ivupihv 

ipeucOtlc' dbuupoic eix’ £Xa<paßoXiaic; 
f| x a XKoOtiipaS fjvTiv’ ’gvuaXioc 
180 popq>dv Sx UJV Euvoö tiopöc twuxfoic 

paxavaic txicaxo Xwßdv; 
dvr. oÜTTOTt fdp (pptvdGev f’ iir’ dpicxepd 
irai TeXauüüvoc £ßac 

18ß xöccov iv iroipvaic itixvmv' 

Ükoi fdp äv öeia vöcoc - dXX' dnepüKoi 

Kal Zeüc KOKdv Kal <Poißoc 'Apydwv (pdxiv. 
et b' (inoßaXXöpevoi 

kX^tixouci puöouc ol pffdXot ßaciXrjc 
190 f) xdc dccuxou Cicuipiöäv tevtäc , 

pf| pri p’, dvaS , f0’ lib’ icpdXoic KXictaic 
193 öpp’ (xwv KaKav (pdxiv 4pr|. 

in. aX\’ dva ££ ibpaveuv, önou paKpaiuivi 
195 CxrjpiZei itoxi xdh' cVfiuviuj cxoXfl, 

dxav oüpaviav <pX£f tuv 

ixöpdiv b' ußpic iM>’ dxdpßnxa 
dppäx’ £v eOavipoic ßdccaic 

ndvxmv KaTX a Zdvxujv ’fXuic- 
200 caic ßapudXfnT’, tpol 6' dxoc icxaxev. 

In dieser Zeilenabtheilung findet sich keine bedeutende Ab- 
weichung von der Handschrift: paxavaic ist dem Vers 181 
zugefügt, die Zeilen 191 — 193 sind durch offenbaren Irrthum 
so getheilt g»f| pr| g‘ «vctE ] IQ’ — <fx u)v I koküv, und die Sil- 
bentrennung in 'fXujcccnc 199 ist übersehen, indem das ganze 
Wort zum folgenden Verse gezogen wurde. Beim Vortrag 
der drei Strophen nach der so überlieferten Versabtheilung 
wird sich leicht der gleichmiissige Bau der Tactgruppen her- 
ausheben. Man wird unschwer die Uebereinstimmung vier- 
und fiinftactiger Glieder vernehmen, die sich zu einem kunst- 
vollen rhythmischen Ganzen vereinigen. Und dieser Eindruck 
der Ordnung, welcher uns von selbst bei der Lectiire des Ge- 
sanges entgegen tritt, ist nicht trügerisch; eingehende Betrach- 
tung ergibt in der That eine, nach den Begriffen unserer 
Musiker aussergewöhnliche, aber in sich wohlbegründete, auch 
für unser Ohr effectvolle Bildung der rhythmischen Sätze. 
Der Rhythmus ist logaödisch. Die zwei ersten Glieder sind 

Ueberlieferung. 185 ltoipvaici cod. 197 d>b’ del. Dindorf. 
dxdpßtyroc Dindoif. dxapßr^xa cod. pr. dxdpßpxa rec. 198 öppäxai 
Triclinm«. 199 KaKxaZövxeuv 'cod. a. m. rec. in KaxxaZdvTUJv muta- 
tum’ Dindorf. dudvxuiv koxoZövxujv Dindorf. ßapuaX-fpxujc Dindorf. 
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so gebaut, dass Daktylen die Einleitung bilden, während in 
den folgenden Gliedern Trochäen anfaugeu und Daktylen 
schliessen; diese Bewegung ist aber noch durch zwei mitten 
in die Strophe gelegte Daktylen unterbrochen. Der Wechsel 
der Daktylen und heftigen Trochäen inalt charakteristisch die 
Unruhe, Angst und Ungeduld der saltuninischen Schiffsleute, 
welche zu erfahren wünschen, ob das Gerücht von des Aiax 
Wahnsinn begründet sei. 

Wie viele Glieder zusammengehören und eine Periode aus- 
niachen, ist nicht so leicht entschieden. Der Anfang der Stro- 
phe hebt sich durch eigenartige Satzbilduug vom Folgenden 
ab. Die drei ersten Zeilen nämlich sind 1) eine daktylische 
Tetrapodie, 2) eine katalektische daktylische Tripodie, 3) eine 
gleiche trochäische Tetrapodie, während alle übrigen Zeilen mit 
Ausnahme der drittfolgenden grössere Reihen bilden. Also 
stellen sich die drei ersten Verse als gesonderte Einheit, als 
dreigliedrige Einleituugsperiode dar. Der vierte Vers besteht 
aus einer anakrusischen trochäischen Dipodie und einer dak- 
tylischen Tripodie, deren letzter Fuss spondeisch ist. Ver- 
gleichen wir mit diesem Verse die in der zweiten Stropheu- 
hälfte folgenden drei vorderen Pentapodien, so finden wir 
insofern Uebercinstimmung, als auch hier eine trochäische ana- 
krusische Dipodie einer daktylischen Tripodie voraufgeht, die 
aber katalektisch eie cuXXaßf|v ist. Nun erklärt sich das 
Einzelauftreten dieser katalektischen Tripodie in der zwei- 
ten und sechsten Verszeile; dieselbe stellt sich hier als be- 
sonderes Glied dar. Die Pentapodien sind also zusammen- 
gesetzt aus folgenden Formen: 

Durch die sechste tripodische Zeile wird die Selbständigkeit 
der voraufgehenden beiden Verse deutlich vernehmbar. Jene 
Zeile enthält nämlich nicht einen Schlussatz zu den ersten 
fünf Verszeilen der Strophe — dagegen spricht schon der 
Inhalt — , vielmehr bildet sie einen Vordersatz zu den folgen- 
den vier Versen. Letzteres geht auch hervor aus der Anlage 
des fünften Verses, welcher offen bar einen rhythmischen 
Abschluss bildet; die indifferente Endsilbe desselben weist 
sich aber ohnehin als Periodenschluss aus. Demnach zerfällt 
die ganze Strophe in zwei grosse Hälften von je fünf Vers- 
zeilen. 
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Der fünfte Vers besteht aus drei trochäischen Dipodien, 
sogenannten zweiten Epitriten mit Katalexis am Schlüsse, und 
hat somit sechs Tacte; vorauf geht eine Anakrusis. Dies 
lehrt uns, dass der vorhergehende Vers nicht etwa fünftactig 
gemessen werden darf, woraus sich eine störende Ungleich- 
artigkeit ergeben würde, sondern dass er einen Tact mehr 
haben muss, als er bei Notirung von einfachen Längen und 
Kürzen zu haben scheint. Eine Länge war also gedehnt und 
füllte einen ganzen Tact aus. Die Anakrusis des fünften 
Verses führt nach der sonstigen Anlage der Strophe zu der 
Annahme, dass der vorhergehende Vers mit dem betonten 
Tacttheile schloss; war demnach die letzte Länge des vierten 
Verses betont, d. li., begann sie den Tact, so musste die vor- 
letzte zu einem ganzen Tacte gedehnt sein. Also hatten die 
beiden Verse folgende Gestalt: 


Da die Folge von drei Epitriten den ganzen letzteren 
Vers als ein Glied erscheinen lässt — denn drei epitritische Eiu- 
zelglicder wären zu knapp und rhythmisch haltlos — so wer- 
den die beiden Verszeilen zu einer Periode vereinigt gewe- 
sen sein. 

Etwas anders ist es mit den Epitriten der zweiten Stro- 
phenhälfte. Es ist kein Anzeichen vorhanden, dass die 
Verszeile: 

welche dreimal wiederkehrt, irgend eine Dehnung hätte erhal- 
ten müssen; sie bildet in sich ein zweitheiliges Glied, be- 
stehend aus zweitactigem Vor- und dreitactigem Nachschlag. 
Das letztere gilt auch von dem Sehlussverse der Strophe, 
welcher mit einer reinen trochäischen Dipodie anfangt, und 
dessen Nachsatz scheinbar aus Daktylus und Spondeus, in 
der That aber aus drei Tacten besteht, indem die erste Spon- 
deeulänge zu einem ganzen Tacte gedehnt ist: — - i ■— I -• 
Diese Dehnung wird durch die Gleichartigkeit der entspre- 
chenden Glieder in den vorhergehenden Verszeilen erwiesen. 

Wenn wir nach der antiken Anschauung die Anakrusis 
mit zum ersten Tacte rechnen, so ändert sich natürlich nur 
die Notirung, nicht das Wesen des Rhythmus. Der fünfte 
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Vers würde aus drei vollständigen dritten Epitriten bestehen: 

^ _\ o, und der vierte, siebente, achte und 

neunte würde nach dem dritten Epitritus eine anapas tische 
Tripodic haben. Jedoch dient diese Terminologie nur dazu, 
die Einsicht in den rhythmischen Bau für ims, die wir an 
gleichmässige Tactsclirift gewöhnt sind, zu erschweren. Denn 
den ersten, zweiten, dritten, sechsten und zehnten Vers müsste 
man, weil die Anakrusis fehlt, immerhin als daktylisch oder 
trochäisch bezeichnen, und dann würde sich die störende Mi- 
schung von Dactylen, Anapästen, Trochäen und Iamben ergeben. 
Wir notiren also in moderner Weise die Anakrusen (Auftacte)^ 
und erleichtern uns dadurch die Einsicht in den Rhythmus. 
Zunächst ergibt sich uns eine kunstvolle Verschlingung der 
Tact- und Gliederschlüsse. Fünfmal fällt der Schluss eines 
Gliedes in die Mitte des Tactes, wodurch sich die ganze 
Strophe auch dem Ohr als geschlossene Einheit kundgibt. 
Die Gliederung, die Tacteinheit und zugleich die Variation 
der Tactbildung wird veranschaulicht, wenn wir die einzel- 
nen Taete nach der uns geläufigen Weise so trennen: 


Anakrusis | 1 | 2 | 3 14 



Tactzahl 
ä + 2 
3 

2 2 
! + 2 + S 

+ 2 + 5 


i- I 
I- I 
I- I 

I- A | 


2 + 3 
2 + 3 
2 + 3 
2+3 


■So stellt sich auch dem Auge der eurythmische Bau der 
Glieder dar, welche zwischen zwei und drei Tacten wechseln. 
Nachdem in der ersten Strophenhälfte in grösseren Partieeu 
gerade und ungerade Tactgruppen einander ablösten, steigert, 
sich in der zweiten Hälfte die Bewegung so sehr, dass klei- 
nere Partien von je zwei Tacten mit dreitactigen verbunden 
werden. Dieser Gesammtanlage ist es angemessen, wenn ira 
Anfänge mehrere, gegen den Schluss eine tactwechselnde Pe- 
riode eintreten. Denn offenbar bilden die drei ersten Verse 
für sich, sowie der vierte mit dem fünften eine Periode; es 
folgt dann die in der ersten Periode mesodisch eingescho- 
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bene Tripodie noch einmal als selbständiger Einleitungssatz 
zu der Periodenreihe des zweiten Strophentheils. Die ganze 
Periodisirung ist demnach folgendermassen angelegt : 

L*. II 

a 2, 2, 3, 2, 2 2, 2, 2, 2, 2, 2, 

III 

ß 3, 2, 3, 2, 3 2, 3, 2, 3. 


Wenn man die Strophe daktylo-epitritisch genannt hat, 
so ist dieser Name der äusseren Erscheinung wohl angepasst, 
aber nicht dem Wesen des Rhythmus. Denn da sich im 
vierten, siebenten, achten, neunten Verse ein Glied heraus- 
gestellt hat, in welchem eine trochäisclie und daktylische 
Dipodie verbunden sind, so gehört das Metrum zu den 
'gemischten’ und nicht zu den 'zusammengesetzten’, wozu 
es von Westphal gerechnet wird (Metrik 2 Auf!. II G83). 
Die »Strophe ist also lognödisch, wie die folgende Epodos, 
und die Spondeen, Daktylen sind irrational und nicht vier- 
zeitig. 

Der Rau der Epodos, wie ihn uns die Ueberlieferung vor- 
lTllirt, ist ungleich einfacher. Zwei logaüdisehe Hexapodien, 
vier gleiche Tetrapodien und eine abschliessende llexapodie 
bilden das Ganze. Die Periodisirung ist durch den Hiatus 
und indifferente Silbe am Schlüsse des zweiten und vierten 
Verses gekennzeichnet. Die ersten beiden Perioden bestehen 
demnach aus zwei, die dritte aus drei Gliedern. Dehnungen 
sind nur fünfmal augewendet; die erste Periode schliesst wegen 
des Hiatus mit Pause: 

Taetzabl 


U- I- 
u |-_ u 



III 



I - - I 6 

| _ A I C 

I I 4 

I i 4 

I I 4 

I I 4 

I - - 1 ß 


Die Dehnung im ersten Verse trifft gerade das gewich- 
tige paKpcdum ^ ± was wohl beabsichtigte Tonmalerei 

voraussetzen lässt. Zwei von den vier mittleren Tetrapodien 
haben die Form des zweiten Glykoneions. In der letzten 
sind, gewiss mit Rücksicht auf den Wortinhalt, Trochäen 
und Daktylus sämmtlich durch Spondeen ersetzt: 'allwärts 
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lauter Zungen Hohn’. Die zweite Tetrapodie steht ihrer Mes- 
sung nach nicht fest. Die angegebene Notirung ist gewählt, 
weil sie dem Periodenschluss einen volleren Tonfall verschafft; 

möglich ist aber auch die härtere Messung | |oA, 

wodurch die erste glykoneische Form mit Anakrusis deutlicher 
hervortritt. 

An die eigentliche l’arodos lehnen sich an und bilden 
mit ihr ein grossartiges Ganze die folgenden anapästischen 
Systeme der Tekmassa mit den Anapästen und logaödischen 
Strophen des Chors. Die letzten dienen ebenfalls zum Beweise, 
dass eine sorgfältige Beachtung der überlieferten Verseinthei- 
lung zur richtigen Erkenntniss des rhythmischen Baues füh- 
ren muss. 

‘221 CTp. oiav 4&r)Xwcac dv&pöc 
aiSovoc dfYtXiav 
öxXaTov oö64 tpeuKTav, 

•226 tu) v pttuXujv Aavaüiv 

öiTOKXqZop^vav 
rav 6 pdruc püöoc d4£Ei. 
oipot rpoßoüpai tö rcpoc4pirov. 
u£p(<pavToc dvpp 

230 OavElTai, napaitXr|KTip 

• X E Pl cuyKaTaKTÄc 

KtXaivoic £(q>eciv ßoxd Kal 
ßoTf|pac luiroviOpac. 

245 dvT. üjpa xiv’ 4j6r| xäpa Ka- 
Xüppaci Kpixpdpevov 
no&oiv kXottüv dpicOai 
i) 0o6v elpcdac 

Zutöv eZopevov 

260 ixovToiröpiu vai ptOelvai. 

xoiac 4p4ccouciv dutiXac 

öiKpaxetc ’Axpsi&ai 

KaO’ <'|pd)v nEqpößripai 

255 XiOdXtucxov “'Apt) 

EuvaXYtiv pexd xoObc tutteIc 
töv atc’ duXaroc (ex«. 

Auffallend uud störend ist nur die Trennung der Verse 

225 — 22G = 248 — 249, die man wie die folgende Zeile zu 
einer Pentapodie vereinigt sehen möchte. Man kann sich 
geneigt fühlen, anzunehmen, dass die anapästische Dipodie 

226 = 249 nur desshalb einen besondern Vers füllt, weil sie 
nicht mehr in die zugehörige Zeile 225 => 248 zu bringen 
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war; und das wird allerdings auch der Entstehungsgrund des 
Versleins in der Strophe sein. Da es aber so getreulich in 
der Gegenstrophe wiederkehrt, so scheint die Abtrennung 
gerade einer Dipodie zugleich eine rhythmische Bedeutung zu 
haben. Diese Bedeutung kann nur die eines Gliedertlieiles 
sein. Betrachten wir die Dipodie wirklich als Abschnitt des 
zusammengesetzten Tactes, so haben wir folgende Eintheilung 
der drei Zeilen 225 — 227 = 248 — 250: 


Dem Ohre drängen sich vor allem die zwei Choriamben 
in der Mitte auf, von denen der erste in jene Dipodie, der 
zweite in den Anfang der folgenden Pentapodie fällt. Dann 
hebt sich die Tripodie am Anfang und Schluss des Ganzen 
sehr hervor, so dass sich unwillkürlich das Ohr die Reihe 
so zerlegt : 


In der That sehen wir in der Dipodie der Verse 226, 
249 die positive Nachweisung einer solchen Eintheilung, wo- 
nach die beiden Pentapodien in je einen zwei- und dreitactigen 
Abschnitt antithetisch zerfallen: 3, 2, 2, 3. 

Die beiden ersten Periodenschlüsse sind durch die Zu- 
lassung des Hiatus gekennzeichnet: sie fallen an das Ende 
des dritten (224 = 247) und sechsten Verses (227 = 250). 
Nach der zweiten Periode folgt aber eine scheinbar ungeord- 
nete Zeilengruppe; wenigstens reiht sich die Zeile 228 = 251 
nicht ohne weiteres an die fünf letzten Verse an. Sie lässt 
eine dreifache Messung zu, jenachdem man eine, zwei oder 
drei Dehnungen annimmt: 

_ | _ « | , 1 _ v, | i Tetrapodie 

_ | _ « | l_ | _ « ~ | i_ |_ Pentapodie 

, | _ „ | , | _ w « | | _ Hexapodie. 

Jedoch schliesst sich die letzte Messung von selbst aus, 
so wirkungsvoll auch die Dehnung in den Worten oipoi und 
foiac J j. erscheinen mag; denn eine sechstactige Zeile lässt 
sich mit keinem vorhergehenden oder folgenden Gliede aus- 
gleichen. Der Vers steht für sich allein, was nicht nur 

nicht befremden darf, sondern vielmehr in dem ganzen Bau 
der Strophe begründet erscheinen muss, insofern er die- 
selbe in zwei gleiche Hälften theilt und gleichsam die Ver- 
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mittlung zwischen dem Periodenwechsel der ersten und der 
Periodeneinheit der zweiten Hälfte bildet. Rechnen wir die 
Zeilen 225— 22G = 248 — 249 als je eine Pentapodie, wie selbst- 
verständlich, so gehen dem Verse 228 = 251 fünf Verse in 
zwei Perioden voraus und es folgen ebenfalls fünf Verse, die 
zu einer Periode vereinigt zu sein scheinen. Der mittlere 
Einzelvers muss also für sich eine rhythmische Geltung haben, 
die er erhält, wenn er als zweigliedrige Periode aufgefasst 
wird. Eine Hexapodie würde sich naturgemäss in zwei gleich 
grosse Glieder (Tripodien) zerlegen, und dadurch ginge die 
Wirkung zu Grunde, welche der Dichter in den übrigen Versen 
durch Vereinigung ungleicher Glieder erzielt hat, indem er 
den unruhvollen Sorgen der Salaminier durch das beständige 
Auf- und Niederschwanken in den verschieden grossen Tact- 
gruppen einen lebendigen Ausdruck verliehen hat. Aus dem- 
selben Grunde ist die Tetrapodie unmöglich, da ihre ohnehin 
haltlosen kleinen Glieder sich viel zu leicht nach den schwer- 
fälligen Pentapodien ausnehmen würden. Wir entscheiden 
uns also für die Pentapodie, die in der Tliat am besten die 
Vermittlung der beiden Strophenhälften zu bilden vermag. 
Denn indem sie mit einer geraden Tactgrnppe (2) beginnt 
und mit einer ungeraden (3) schliesst, prägt sie dem Ohr 
den Grundtypus der Periodisirung noch einmal ein, ehe er in 
den folgenden fünf Versen eine breite, abschliessende und 
beruhigende Ausführung durch Vereinigung zwei gerader mit 
zwei ungeraden Gliedern erhält. 

Die Tacteinheit der Strophe würden wir so darstellen : 


| 1 *| 2 

1 3 

1 * 

1 ß 

Tactzahl 



1 

1 

1 

2 + 2 
3 


| 

1 _ 


2 + 2 




-1- 

3 + 2 

1 - ^ w 1 1 — i 


1 . 

1 _ 

2 + 3 

1 - w 1 » — » 

1 — W W 

1 

1 

2 + 3 * 
3 

1 V . I -L ~ 

| 1 v | < 


1 

1 

1 

2 + 2 
3 

I X* | _ X» 

s* J — . X# 

1 

i 

1 

2 + 2 
3 


Auf die Perioden vertheilen sich die Glieder folgender- 
masseu : 
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« ß 

U^COV , 

I 11 III IV 

4, 3, 4 3, 2, 2, 3. 2, 3. 3, 4, 3, 4, 3. 

§ 4 . 

Aas dem Philoktet. 

Unverändert, mit Ausnahme weniger Verse, ist die Pa- 
rodos des Philoktet geblieben. Die Messung in der hand- 
schriftlichen Zeilenabtheilung ist allerdings so einfach, dass 
eine Abweichung davon als Willkür zu betrachten ist. Me- 
trische Anhaltspunkte zur Bestimmung der Perioden sind nicht 
vorhanden; pur die rhythmische Gliederung bietet zwei Kri- 
terien. Rechtfertigen wir zuerst die handschriftliche Vers- 
theilung: 

135 crp. t( xp»! t( XPU P £ > btcnor’, iv Zivq. E^vov 

cr^ffiv, (1 Ti X^yeiv irpöc flvip’ undnTav ; 
qjpdZ« por t^xva filp 

T^xvac Ir^pac irpoüxei 
ical fviupa itap ’ ÖTtp tö Otlov 
140 Aide cKtiirrpov dvdcctxai. 

ci b', h t^kvov , tö 6’ 4Xr|Xu6EV 

uäv Kpdroc dj'fu'ftov • xd poi fvvcne 
t( coi xptdiv Orroupreiv. 

15o dvx. ui'Xov TtdXai pAnpd poi X^ffic, dvat , 

qipoupctv fipp’ tnl cüi pdXtCTa Kaipui* 
vOv bi poi \if’ aüXäc 
nolac Zve&poc vaiti 
Kai x<i)pov t(v’ fxti. t 6 Y“P poi 
155 paOeiv oOk diroKaipiov, 

pf| TrpocriECuüv pe XdGi) iroötv 

t(c tötcoc, d Tic ibpa, t(v’ ?X £ > CTl'ßoV, 

ZvauXov ü öupalav; 

Eine solche Tactgliederung würde ein moderner Musiker 
unschwer nachbilden; und doch hat die eine kleine Abwei- 
chung von unserer gewöhnlichen Notirung in den Versen 
139 — 140 = 154 — 155 Veranlassung zur Entstellung der 
Ueberlieferung gegeben. Die Verse sind logaödiscli; es folgen 

1) eine katalektisclie trochüische Hexapodie mit Anakrusis, 

2) eine gleiche Hexapodie mit zwei Dehnungen und einem 
Daktylus, 3) eine trochüische Tetrapodie mit einer Dehnung, 

Hrambacii, Metrische Studien. y 
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4 — 7) glykoueische Tetrapodien in variirter Gestalt, 8) eine 
daktylische Tetrapodie, 9) eine katalektisclie trocliäische Te- 
trapodie mit Anakrusis. I >ass dieser Ban eurythmisch sei , ist 
leicht einzusehen, wenn wir nur die uns geläufige Notirnng 
der einzelnen Tacte auf ihn anwenden: 

fi | Tactzahl 
- 12 + 2 + 2 
- 12 + 2+2 
12 + 2 
12 + 2 
12 + 2 
12 + 2 
12 + 2 
12 + 2 
12 + 2 

Die Verwirrung in den Ausgaben ist entstanden durch 
die aussergewöhnliche Form der mittleren Partie. Zunächst 
musste der Iambus im Anfang des sechsten Y r erscs nach der 
unbetonten Schlusssilbe der vorhergehenden Zeile stören; doch 
hebt sich die vermeintliche Tactstörung durch die Accent- 
brechung auf, der Iambus ist nur ein synkopirter Trochäus, 
und der lange fünfte Vers endigt regelrecht mit vollem Tacte. 
Es ist nicht abzusehen, wesshalb nun die Herausgeber Freude 
an einem kretischen Verse in der dritten Zeile gefunden haben: 
cppdZle poi (137) und vöv be poi (102) bilden in den Ausgaben 
einen Vers, welcher auch als katalektischer trochiiischer Zweier 
einen gar wunderlichen Eindruck unter den langen Sechsern 
und Vierern macht. In der Strophe liesse man sich noch 
allenfalls die InteAtion gefallen, den Imperativ gewichtig her- 
vortreten zu sehen, obgleich dieses: 'Sage mirs’ nicht den 
Ton des Befehls, der Angst oder Leidenschaft hat, sondern 
nur Ausdruck einer geschwätzigen Verlegenheit ist Aber in 
der Gegenstrophe hat das abgeknappte vöv be' poi gar keine 
Bedeutung. Durch die Abtrennung der Einzeldipodie wurden 
natürlich die beiden folgenden Verse auf verschiedene Weise 
alterirt. 

Unglücklich ist auch Westphal’s Verseintheilung (Metrik 
2. Auf!. II 841), in welcher zwar jene kurzathmige Dipodie 
vermieden ist, dafür aber vier Hexapodien aus den ersten fünf 
Versen gebildet werden; und zwar sind die Zeilen 137 — 139 
so vereinigt: 

* 
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‘PpaZr moi. T ixva -füp ri'xvac tiipac 
rrpoAxn Kai yviipa Trop’ örip tö Oetf v. 



Die erste dieser beiden Verszeilen würde nämlich durch 
Cüsur und innere Kutalexis in zwei Tripodien zerfallen, eine 
Tactgliederung, welche der Gesammtanlage der Strophe wider- 
spricht. 

Der fünfte Vers könnte auch so gemessen werden: ± _ ; 
i w|i - |i -i aber ich habe die Anakrusis vorgezogen, weil 
sie durch den Bau des vorhergehenden Verses motivirt, wenn 
auch nicht nothwendig erfordert, ist. Die so um einen Auf- 
tact verlängerte Zeile gibt der folgenden als Periodenschluss 
verwendeten Tetrapodie einen festen Halt. Es ist mir näm- 
lich durch die stärkeren Interpunctionen wahrscheinlich ge- 
worden, dass die Periodisirung folgende ist: 

I 6, 6. II 4, 4, 4, 4. III 4, 4, 4. 

Die beiden Hexapodien heben sich von selbst rhythmisch 
und syntaktisch zugleich von den folgenden sieben Tetra- 
podien ab. Letztere tragen nicht den Stempel eines einheit- 
lichen Ganzen, vielmehr bildet der Auftact durch sein vierma- 
liges Eintreten eine gewisse Zusammengehörigkeit der Glieder. 
Zumal hebt er den siebenten Vers gegen den sechsten ab, 
eine Trennung, welche in der Strophe durch eine stärkere, 
in der Gegenstrophe durch eine schwächere Interpunction 
unterstützt wird. Die Schlussperiode, welche aus den drei 
letzten Versen besteht, ist nicht einheitlich ; denn der Zusarn- 
menstoss der unbetonten Kürzen aru Ende des achten und 
der Kürze im Anlaut des neunten Verses lässt eine unmit- 
telbare Vereinigung nicht zu. Die Schlusszeile ist daher ein 
selbständiger Epodos. 

Die längere Messung des fünften Verses durch Annahme 
einer Anakrusis hat noch einen ferneren Grund. Der Vers 
nimmt sich nämlich schon durch den vollen Tactschluss ge- 
wichtiger aus, und es ist ersichtlich, dass der Dichter ihm 
mit Absicht einen breiteren Tonlall gegeben hat. Demnach 
hat es eine innere Wahrscheinlichkeit, dass der Vers eine 
möglichst gedehnte Form hatte, und diese Annahme wird 
äusserlieh dadurch unterstützt, dass er gerade in der Mitte 
der Strophe zwischen je vier Zeilen steht. 
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Viel deutlicher tritt eine solche symmetrische Versgruppi- 
rung um einen Mittelpunkt in der zweiten Strophe derselben 
Parodos hervor. 

1C9 CTp. otKTdpUl VIV üfUJY ÖITUJC, 

pt| TOU Kr]b0ptV0U ßpOTÜÜV 
p»lb£ cuvxpoqpov 6pp ' fx^Vi 
bucxavoc, pövoc dei 
voccl ptv vöcov d-fpiav, 
dXuci b’ tni iravtf tu» 

175 xpeiac lcxap4vw. nOüc voxe n&c 
bucpopoc dvx^xti; 
il» traXapai Oeubv, 

ü) bOcxuva Y^vr] ßpOTujv, 
olc pf| psTptoc aluiv. 

180 dvx. OÜTOC TtpUUTOfdvUJV YCYWC 
oikujv oiibevdc ÖCTSpOC 
itdvxuiv öppopoc tv ß(ui 
KSiTai poOvoc du’ öXXujv 
cxncxuüv rj Xaduiv ptxd 
185 0r)piiiv, iv t’ bbuvaic öpoO 

Xiptp t’ oiKxpöc dv^KtcTa pepi- 
pvripax’ (xujv ßapti. 
d b’ dOupdcxopoc 

dxd) xnXeqpavi'ic iriKpdc 
oipuiYdc ütr’ öxeixat. 

A 

Die sechs ersten Verse sind sogenannte zweite glyko- 
neische Tetrapodien; im vierten ist eine Kürze unterdrückt. 
Es folgt dann eine trochäisch - daktylische Pentapodie, eine 
gleichartige Tripodie, dann eine daktylische Dipodie und wieder 
ein zweites Glykoneion, endlich ein dem vierten Verse gleiches 
Glykoneion, welches indess ohne Dehnung auch tripodisch 
sein kann*). 

Ueber die Periodisirung lässt sich vor allem sagen, dass 
mit der Pentapodie offenbar ein neuer Satz anfängt, welcher 
mit den vorhergehenden Tetrapodieu nicht zu einer rhyth- 
mischen Einheit verbunden werden kann, vielmehr sichtlich 
seinen Abschluss in der folgenden Zeile findet, wie denn auch 


Ueberlieferung 177 Oeüiv Lachinann. övr|xwv cod. 180 Y‘Y*bc 
Nauck. laue cod. 187 — 188 ßapeta b’ cod. ßapet i b’ Böckli Hermann. 

*) Die doehmischc Betonung der Verse 170, 177 — 187, 188 ist nicht 
zulässig (Böckh de metr. I*indari 322 1. vgl. Hermann eleiti. 251 ), ehenso 
wenig, wie 0. C. 117, 124, 129, 130 = 149, 156, 160, 161. 
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die Pentapodie in der Gegenstrophe mit der nachfolgenden 
Tripodie durch Wortgemeinschaft zusammenhängt. Wir tren- 
nen daher die vordere rein glykoneisehe Partie von der zwei- 
ten mit der Pentapodie beginnenden Strophenhälfte. In der 
letzteren ist ims ein Periodenschluss positiv gekennzeichnet 
durch den Hiatus in der Tripodie der Strophe und Gegen- 
strophe. Demnach heben sich die Pentapodie mit der Tri- 
podie, sowie die drei letzten Verszeilen als gesonderte Perioden 
hervor. Auch in der ersten Strophenliälfte ist ein Versschluss, 
welcher als Periodenschluss angesehen werden kann. Es ist 
wenigstens höchst wahrscheinlich, dass Sophokles keine in- 
differente Silbe inmitten der glykoneischen Periode geduldet 
hat. Wenn wir aber mit dem Verse ctiktwv f| Xaciuuv perä 
eine Periode schliessen, so schneiden wir nicht nur zwischen 
Adjectiv und zugehörigem Substantiv ein, sondern lassen auch 
das letzte Glykoneion allem stehen. Da dieses aber keine 
Periode ausmachen kann, so wäre eine solche Gliederung im- 
möglich, wenn es nicht selbständiger Epodos wäre, und just 
dieses epodische Schlussglied der ersten Strophenhälfte bildet 
die Mitte der ganzen Strophe, es ist auf beiden Seiten von 
je fünf Versen umgeben. Wie es sich selbst durch die vor- 
hergehende indifferente Silbe von der vorderen Partie abhebt, 
so ist es von den fünf Schlussversen durch die nach ihm be- 
ginnende ungerade Gliederung getrennt. 

Es ist auffallend, dass die Pentapodie Vorder- und die 
Tripodie Nachsatz einer zweigliedrigen Periode ist; der Nach- 
satz erscheint zu kurz, um einen Abschluss zu bilden. Aber 
gerade das dreitactigo Schlussglied, wie die ganze letzte 
Periode, zeigt uns, dass der Dichter in der zweiten Hälfte 
kleine ungerade mit geraden Gliedern hat wechseln lassen. 
Wir vermissen diesen Wechsel in der mittleren Periode, wenn 
wir fünf Tacte mit dreien vereinigen; wir erhalten ilm, wenn 
wir die Pentapodie als zusammengesetzt aus einer Tripodie 
und Dipodie betrachten. Die eurythmische Anlage ist also 


folgende : 


| 1 12 13 |4 

1 5 | T actzahl 

1- - U-U«|u. 

1 12 + 2 

| JL — | — | 

1 1 2 + 8 

f-O li „ w|_w |*_ 

1 1 2 + 2 

1 - - U w-i- 1 - 

1 1 2 + 2 
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X „ „|_ -1« A | 

1 2 + 2 

w au 

| | _ A | 

1 2 + 2 

__ 

i - w 1 - i 1 - ! 3 + 2 

-L ~ ~ 

- - l-A | | 

1 3 

L w v 

1 1 1 1 

1 2 

- - 


12 + 2 


I U III 

4, 4, 4, 4, 4, _ 4. _ 3, 2, 3. 2, 4, 3. 

Diu letzte Strophe der Parodos ist wieder in so schöner 
Eurythmic überliefert, dass man sich 'wundern muss, die Her- 
ausgeber auf willkürlichen Abwegen wandeln zu sehen. 

201 ctp. XO. cöcTog’ Ex £ wat. N€. xi xöbt ; XO. itpooqiuvi) kxuttoc, 
q>ujx6c cuvxpocpoc die xeipogEvou xou, 
f\ itou xijb' ü xd)be xöitujv. 

205 ßdXXti ßdXXti g' ixugu (pOoffd 

, xou cxfßou kot’ (ivaTKav 

t'pnovxoc, oöbE jut XüOei 
ßapetu TuXööev aübd 
Tpucdvtnp- bidcripa fAp Oprjvel. 

210 dvx. XO. dXX’ fx £ x4kvov. N€. kiy ' ö ti. XO. <ppovxibuc vtac • 
tüc ouk EEebpoc dXX' fvxonoc dvi'ip, 
oü goXitdv cOpiffoc fxwv-, 
tbc ttoiui^v dypoßdruc dXX’ f\ 

215 wou uxataiv ütt ’ dvdfKac 

ßo$ TTjXumdv iuidv 
ü vaöc öEtvov aöfd- 
Zaiv öpgov ■ xtpoßod xi fdp beivdv. 

In der Strophe ist der erste Vers getlieilt: eücTog | upou- 
(puvT)-j während durch die Gegenstrophe die Einheit desselben 
bezeugt wird. Die Wortabtheilung im Verse 217 ist durch 
die Handschrift gesichert. Die Strophe fliesst in dreizeitiger 
Tactgliederuug dahin; im Anfänge ist die Hast und Aengst- 
lichkeit der Lauschenden durch zwei aufgelöste Tacto, schein- 
bare Päone — gemalt. 

| 6 | Tactzahl 

! - 12 + 4 

1 - I 4 + 2 

I I * 

I I 4 

I I 4 


Ueberlieferung. 202 xou von Ponton zugeffigt. 205 Exüpa apogr. 
txoi.ua cod. 203 üpoti cod. Bpljvtt Dindorf. 212 dvf|p eod. 
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Uww|_ |_ | | | 4 

!- I I I ‘ 

U ~ ~ I - ~ | I - A I 4 + 2 

Die erste Zeile sondert sich von den übrigen durch ihre rhyth- 
mische Eigentümlichkeit ab; die Auflösung des ersten und 
dritten Trochäus entspricht vortrefflich der unruhigen und 
unterbrochenen Rede. Man kann den Vers, was seine Grösse 
betrifft, als Glied betrachten, doch hat er keinen Nachsatz; 
er bildet eine Reihe für sich. Die folgende Versgruppe besteht 
aus fünf glykoneisclien Tetrapodien, denen eine gleichartige 
Hexapodie voraufgeht und folgt: 

6, 4, 4, 4, 4, 4, 6. 

Ob der Dichter diese Glieder zu kleineren Perioden ver- 
bunden, oder zu einem siebengliedrigen Ganzen vereinigt hat, 
lässt sich nicht mehr entscheiden. 
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Kritisch -ästhetischer Versuch über die logaödi- 
sehen Compositionen in der Antigone. 
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Die bisherigen Erörterungen hatten tlou Zweck, einen 
technischen Beweis für meine rhythmischen Beobachtungen 
zu liefern. Es ist meines Erachtens ersichtlich geworden, 
dass so künstliche C'ompositionen, wie die Sophokleischen, 
sich nicht zum recitirenden Vortrag eignen. Der Ausfall, 
welchen unsere Schule durch das Aufgeben der metrischen 
kunstvollen Recitationen als vermeintlicher Bildungsmittel imd 
Paradeübungen erleiden möchte, wird hinwiederum reichlich 
ersetzt durch die ästhetische Erklärung des lUiythmenhaues. 
Eine solche Erklärung hat ihre Stelle im fortlaufenden Com- 
mentar zu finden und ist mindestens eben so wichtig, wie die 
grammatischen Partien desselben. Es wird natürlich vor 
allem darauf ankommen, die ästhetischen Beobachtungen fass- 
bar zu gestalten und sie nicht auf ein subjectives Gefühl zu 
gründen, welches zu eigenwillig ist, um für die allgemeine 
Bildung werthvoll zu sein. Es ist sehr leicht, bei massiger 
Phantasie dem Leser schöne Tableaux aufzutischen, welche 
nur den einen Fehler haben, dass sie nirgends, als im Gehirne 
des Malers, existireu und existirten. Wer Freude an solchen 
Uebungen der Phantasie hat, kann sie in der neuen Aeschylus- 
Litteratur an einem nicht uninteressanten Beispiele geniessen. 
Fruchtbar sind sie nicht. 

Die ästhetische Beurtheilung eines Liedes, dessen Melodie 
verloren ist, nur nach Text und Rhythmus zu bilden, ist an 
sich bedenklich. Wir müssen jedenfalls nüchtern genug sein, 
um nicht durch lebhafte Einbildung die erhaltenen Reste zu 
luftigen Gebilden zusammen zu fügen: wir wollen eine scharfe 
Zeichnung entwerfen, welche der schimmernden Farben nur 
zu oft entbehren muss, weil diese unwiederbringlich ver- 
wischt sind. Die Conturen aber, welche gerettet sind, helfen 
uns, bei sorgfältiger und an den schadhaften Stellen bei kri- 
tischer Behandlung, eine Anschauung und künstlerische Wür- 
digung der Compositionen gewinnen. 
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§ 1 . 

P a r o d o s. 

Erster Theil. 

100 ex p. ÜKtic deXiou TÖ KdX- 

XtCTOV tirTarrtiXip ipaviv 
Orjßt» tüiv irpoT^piuv tpuoc . 
4<pdv0rjc hot’ d) xpuc4ac 

6g4pac ßX4<papov, Aipxui- 
105 iuv ünip ße40puiv poXoüca, 

tov Xeüxacmv ’ApTÖÖev 4 k 
tpiÜTO ßavra Ttavcafi» 

(JUTfuba npÖbpOgOV ÖEUTiptll 
Kivricaca xaXivdi, 

HO öc 4cp’ tipetipc/i ffl TToXuveixouc 

dp0elc veixiuiv 4E dptptXöifujv 
Öt4a kXulujv 

dtTÖc 4c •pW die (ni€p4itTii , 

XcviKljC X'ÖVOC HT4pU'ft ctcyuvoc 
115 noXXdiv pe0’ öirkuiv 

Eiiv 0‘ ItnroKÖpoic KopuOecciv. 
dvT. ctoc b' imip peXdOpuiv <povdi- 
caiciv dpqnxavujv kukXuj 
X öyxQic 4irrdnuXov cTÖpu, 

120 4ßa, nplv no0’ ipeT4puiv 

aiparujv f4vuav nXiicGiV 
va( tc Kai CTtcpavuipa nupYuiv 
ncuKdevG’ "HqxneTov 4Xeiv. 
toioc dpqil viüt’ 4Td0p 
126 TtaTutoc "Aptoc dvTindXip 

bucxeipuipa bpdKovToc. 

Zeüc t^P pef«Xr|c yXiucoic Kdpitonc 
imtpexPaipei , Kai ccpac 4cibdiv 
TioXXiii ßtupari npocviccop4vouc 
* xpocoö xavaxnc üirepdirrac 
naXTdi piHTei irupi ßaXßibtov 
4ir’ dxpüiv rjbn 
vi)tr|v dpjidivx’ äXaXäeai. 


Ueberlieferung. Zeilcnabthcilung 100 — 113 dxTlc — | Xictov — i 
0i}ßa — | 4(pdv0r|C — | dp4pac — | bipKaiuiv — | (ie40puiv — | töv — | 
<piiiTa — I (poydba — | Kivr)caca — | öv — J dpOelc — | 6E4a — j die intep- 
inTa (vgl. S. 51). 117 — 12C ctoc — ipoviaiciv dptpixavdiv — | Xöy- 

Xaic — | 4ßa — | aipdTUiv — | itXr)C0iivai — | CTCqidvuipa — | ireuxaevö’ 
— | Toioc — | TruTayoc — | beicxeipuipa. 106 'ApyoGev qxiiTa cod. 
4 k llorniann. ’AmöOev Alircns. 113 die tilgt Hermann; dochist viel- 
mehr V. 130 verderbt. 117 <poiviaici cod. tpovuucaiav Böckh. 122 te 
T riklinius. 130 xava^Q 0’ Eraperius. OneponTiac adscriptoin tnarg. 
a ra. ant. iinepdirrac bind. 
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I tuplohoc TptKuuXoc 


II TTfpioÖOC TptKuuXoc 


III TTEptoboC TETpÜKluXoC 


Io A 


I- A 


Gegen die finstere Unterredung der Antigone und Ismene 
hebt sich das erste Lied des Chores mit starkem Contraste 
ab. Thebanische Greise ziehen in die Orchestra ein, indem 
sie den Sonnenstrahl begriissen, der an jenem Morgen zum 
ersten Male wieder heiter über die Fluthen der Dirke em- 
porgeleuchtet und die argivischen Feinde verscheucht hat. 

Der Gesang hat einen so einfach, aber auch so prägnant 
gegliederten Rhythmus, dass er nicht zu künstlicher Tanz- 
bewegung, sondern zu dem einfachsten Schritt geschrieben 
sein muss. Diese Beobachtung lehrt uns, dass derselbe beim 
Aufmarsch des Chores vorgetragen wurde*), dass er ein 
Marschlied ist, welches die zur festen Aufstellung der Sänger 
erforderliche Zeit ausfüllt. Zwar der eigentliche Marsch- 
typus, der Anapäst, ist nicht für die vom Gesammtchore vor- 
getragenen Strophen verwendet, — er tritt nur bei dem Ein- 
zelvortrage des Chorführers ein — ; aber der vom Dichter 
gewählte Rhythmus eignet sich nicht weniger zum Schritt des 
Anmarsches. Wir sind freilich bei dergleichen Liedern mehr 
an den geraden Tact gewöhnt, während die vorliegende Pa- 
rodos nach heutiger Bezeichuungsweise ungeraden oder ge- 
mischten Tact hat; aber auch moderne Wanderlieder sind im 
6 / s -Tacte geschrieben, z. B. Härtel Deutsches Liederlexikon 
No. 69. 932: 

'Wohlauf ihr lieben Leute, den Wanderstab zur Hand’ 

cif 5 rcirr cir cir cifiii. 


*) Letzteres liegt nicht nothwendig in dem Begriffe der Parodos 
(vgl. Westphal Metr. 2. Auf). II S. 808); und Bückh scheint sich den 
Vortrag erst nach Aufstellung des Chores gedacht zu haben, da er in 
«einer IJebersetzung beifügt: 'Chor, nachdem er in der Orchestra an 
gelangt’. Dass aber der Einzug des Chores unter logaüdisclien Rhythmen 
verkam, lehrt das erste Chorikou des Oedipu» auf Kolonos. 
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wie sich überhaupt auf ilreitheiligen Rhythmus recht gut 
gehen lässt. 

Die erste Begriissung des Helios hebt sieh syntaktisch 
und metrisch gesondert hervor. In einer Periode von drei 
Gliedern wird er augeredet: 'Strahl der Sonne, du schönstes 
Licht, | Wies der siebeuthorigen Stadt | Thebe nimmer zuvor 
erschien ! ’ 

Der Tact ist der trochäische und so gebildet, dass mit 
reinen Trochäen irrationale Daktylen gemischt, sind. Jedes 
Glied hat an zweiter Stelle einen solchen Daktylus mit vor- 
aufgehendem Einzeltrochaus und nachfolgender trochäischer 
katalektischer Dipodie, d. h. es ist in der Form des soge- 
nannten zweiten Glykoneions abgefasst. Der letzte Tact- 
theil der kntalektischen trochäischen Dipodie ist in den 
beiden ersten Gliedern durch Dehnung der zweiten Länge 
ausgefiillt ( — •— ), im »Schlussglied tritt eine Kürzenpause ein 
(- - o A). Dass liier die Pause berechtigt und ein Perioden- 
schluss vorhanden ist, zeigt die unbestimmte Silbe des letzten 
Wortes <päoc. 

Warum erscheint den Thebauern das »Sonnenlicht an 
jenem Tage so heiter und schön? Endlich, so singen sie, ist 
der Morgen gekommen, an dem die Feinde von unserer Stadt 
entwichen, vor der aulgehenden Sonne geflohen sind. Lele 
hafter hebt der Rhythmus bei diesem Gedanken in der zwei- 
ten ebenfalls dreigliedrigen Periode »an. Der erste Tact erhält 
durch die Bindung der zw’ei letzten Zeiten eine eftectvolle 
Aecentsetzung, indem statt der gewöhnlichen Betonung ~ 
die überraschende gewählt ist, wodurch der zweite mit 
, dem dritten verschmolzene Tacttheil mitbetont, der Accent 
also zur Hälfte auf die Länge verschoben wird. Die ohne- 
hin schwere Länge ruft den Eindruck der Aecentversetzung 
hervor. Gleich tritt aber der reine trochäische Rhythmus 
wieder ein , und so entsteht die Gegenstellung zweier Längen 
- - 1 - w ecpdvGric ttot’, welche der .anhebenden Periode eine 
ungemeine Frische verleiht. Auf den Trochäus folgt ein 
kyklischer Daktylus und eine dreizeitige Länge an Stelle eines 
Trochäus. Das Ganze hat also die Form des dritten kata- 
lektischen Glykoneions mit gebrochenem Anfangstacte. Der 
weitere Verlauf der Periode ist regelmässig: das zweite Glied 
schliesst mit irrationaler Silbe vor der gedehnten Länge 
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.. ßXripapov Atpxai luv ... * ■ — II — . das Sclilussylietl 

dagegen endigt auf eine vollständige trocliiiische Dipodie. 

Dadurch unterscheidet sich also die erste Periode von 
der zweiten im Tonfall, dass jene mit einer Pause, diese ohne 
Pause scliliesst. Das ist nicht nur etwa in der Melodie be- 
gründet, sondern auch im Gedankengange; denn die Worb 1 : 
'du strahlst endlich, des goldenen Tags Auge, herrlich her- 
auf, über Dirka's Finten herüberwandelnd ’ sind an sich un- 
befriedigend, weil nicht der Sonnenaufgang selbst, sondern 
der Umstand die Freude der Greise erweckt, dass die Feinde 
vor der aufgehenden Sonne geflohen sind. Wie also der Par- 
tieipialsntz töv Xeuxacmv «pilna cpu'fäba npobpogov öEuTt'ptu 
Kivrjcaca xakivu» sich innerlich als nothwendige Erklärung an 
die Worte f<püv6r|c itot’, i L xpuc^ac ägfpac ßXe'qpapov an- 
schliesst, so setzt auch ohne Unterbrechung die letzte Periode 
ein : poXoüca || xöv Xtuxacmv - — II - o - Dieselbe hat vier 
Glieder und bildet dadurch gegenüber den beiden vorher- 
gehenden Perioden einen breiteren Abschluss. Die drei vor- 
dem Glieder haben die Form • des dritten katalektischen 
Glykoneions. Das dritte Glied hebt sich aber prächtig hervor; 
denn die Flucht des argivischen Mannes wird charakteristisch 
vorgeführt durch die Auflösung der trochäischen Dipodie: 
cpufüba Ttpöbpopov * - ~ ~ o, die in Verbindung mit dem 

kyklischen Daktylus die Eile und Bestürzung des Fliehenden 
ausmalt. Der Schluss wird durch ein zweites katalektisches 
Glykoneion mit Unterdrückung der letzten Kürze und dafür 
eintretende Dehnung der vorletzten Länge gebildet. Der letzte 
Tuet ist durch eine Endpause ausgefüllt xa Xivüi || - I A. 

Nach Absinguug der Strophe durch den Gesammtchor 
recitirt der Chorführer in Anapästen eine poetische Beschrei- 
bung des herannahenden Heereszuges, an welche sich eine 
wieder zur ersten Melodie und Schrittform gesungene Strophe 
des Chorliedes, die Gegenstrophe, knüpft: Die erste Periode 
derselben beschreibt den Feind: 'Stehend über den Dächern, 
umgähnend unserer Thore Mund’, — 'entfloh er’, so setzt 
dann die zweite Periode mit unerwarteter W endung und der 
entsprechenden Rhythmusvertauschung ein: dnidnuXov cröpa 
| £ßa, nptv 7TO0* k. t. X. — - I — o A||i_ _ Die zweite 
und dritte Periode sind, wie in der Strophe, auch sprach- 
lich an einander geschlossen. Eine Pause zwischen ihnen 
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wäre hier fehlerhaft, weil der Nebensatz irpiv . . . Kai crt- 
cpavwpa Trupf ujv || TreuKaevO“ "Hcpatctov eXeiv erst, im An- 
fang der dritten Periode seinen Abschluss erreicht. Also 
wurden obige Worte dem Sinne entsprechend ohne Unter- 
brechung gesungen ... - - ~ i o II | — ~ . 

Auch liier ist im dritten Gliede der Sclilussperiode die Auf- 
ösung der trochiiischen Dipodie zur \V ort - und Tonmalerei 
lbenutzt: TtdxaToc "Apeoc dvimaXin - ~ - U--' — 

Die Betrachtung des rhythmischen Baues in seinem Zu- 
sammenhang mit dem Gedankengange führt nothwendig zur 
Dreitheilung der Strophe, wie sie Gleditsch II 3 richtig an- 
gegeben hat. Es ist nicht gerathen, mit H. Schmidt (Leit- 
faden S. 187) die beiden ersten Perioden der gleichen Tact- 
zahl wegen zusammenzufassen, da sie durch eine Pause getrennt, 
selbständig nebeneinander stehen, die zweite sich vielmehr au 
die dritte anlehnt. 

Was die Gliederung aubetrifft, so ist die schräge Thei- 
lung der Logaödeu scharf genug durch die gerade der Ana- 
päste unterbrochen. Jedoch ist der Tactwechsel nicht stö- 
rend. Denn bei dem langsam feierlichen Auschreiten der 
Greise kommen in den Anapästen auf die gleiche Tactlänge 
vier Zeiteinheiten, während die Logaöden dieselbe Zeitdauer 
in drei Zeiteinheiten theilen. Wie leicht ein solcher Ueber- 
gang von der diplasisclien zur gleichen Theilung ist, zeigen 
die Verse des 0. C. 134—137 = 165 — 168, wo innerhalb 
derselben Periode ein solcher Tactwechsel ohne Störung vor 
sich geht. Während also der Tactschritt derselbe bleibt, tritt 
folgende Messungsverschiedenheit ein : 

3 3 3 3 

.Schlussglied der Strophe | _ o|ivw|., | _ 

Anapäste w L « v | . »v|iwv|. 

f. Auftact des Verses] 

So ist der scharf klingende Tactwechsel harmonisch dem 
Ganzen untergeordnet. 

Es darf nicht auffallen, wenn in der sonst so exaet, ge- 
gliederten Parodos die anapüstischen Systeme unsymmetrisch 
gebaut sind. Die Zahl der Tacte kann für die Abzählung der 
Schritte nicht absolut massgebend sein, da wir nicht wissen, 
ob nicht zwischen den logaödischen Strophen und den Ana- 
pästen verschieden grosse Pausen eintreton, die durch ver- 
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schiedene Schwenkungen ausgefullt waren. Jedenfalls ist es 
ein unsicheres Verfahren, wenn man die anapäs tischen Sy- 
steme durch Zusätze oder Streichungen zustutzen will. Da 
keines von den drei anapästischen Systemen nach der Ueber- 
lieferung dem andern ganz gleichmässig ist, so muss man 
gegen solche Nivellirungen misstrauisch worden (vgl. Westphal 
Metr. II 177). In der That sind wohl nach jeder Strophe andere 
Schwenkungen ausgeführt worden, da der Chor ja seine feste 
Aufstellung noch nicht hat, sondern sie erst durch fortschrei- 
tende Bewegungen gewinnen muss. Nur ist es sehr unwahr- 
scheinlich, dass innerhalb der kurzen Systeme ein besonderer 
Abschluss durch einen katalektischen Vers eingetreten wäre. 
Vielmehr ist die Ueberlieferung V. 113 richtig, dagegen V. 130 
so verderbt, dass eine haltbare Verbesserung bis jetzt nicht 
gelungen ist. 

Zählen wir die Tacte ab , so finden wir den geraden Bau 
durchgeführt : |a'äx4ß'2x4 

Strophe j{/ 4 4 Y 4 “ 4 * 4 Anai,ä8tC J H r 

*4 4 

Zweiter Tkeil. 

134 CTp. üvTiTÜita 6’ 4ni fä Tt4ct TavxaXtueeic 

miptpöpoc 6c töte paivop4va Euv öppi f 
ßaKxevwv 4ir4irvei 

ßuraic 4x6icxuiv dvipiuv. 
clxe b' äXXif p4v, dX- 

Xot ra 6’ 4n' dXXoic 4 ttevu)- 
140 pa CTuqpeXlZuJV p4tac "Apr|C 

beEiäccipoc. 

4nxd Xoxaroi vdp 4<p' 4i txd TtüXaic 
raxSivrec tcoi upöc tcouc fXiirov 
Zrjvl TpoTtaluj TtdfxoXKa x4Xr), 

145 irXfiv rotv CTirfepotv, di naTpöc 4vöc 
priTpöc T£ pidc qpuvTE Ka0‘ aüxoiv 
imcpaxElc Xöfxac CTrjcavr’ 4x eT0V 
koivoO Oavdxou p4poc äptptu. 

Ueberlieferung. Versabtheilung: 134 — 140 dvrlruira — | itup- 
fpöpoc — | ßaKxeOinv — | ßinatc — | tlx e b* dXXp Td p4v dXXa Td b’ 4tt" 
dXXoic | 4it£vujpa — | pitac dpr|c beEtöceipoc. 148 — 164 dXXd — | tu — 
4k — | tüiv vüv — | Ostbv — ] vuxoic — | Tac 4n4XOui.u6v — | 6’ 4 Xe- 
XiEtuv — dpxot Dinil. Die Eintheilung nach Gliedern ist V. 138 — 140 
und 152 — 164 getrübt. 

134 dvxlxuira superscripto a manu recentissima tiujc litteris uic per 
compendium expressis. Dind. dvxixuttoc Triklinius (der Soholiast?). 
dvxixOmj Porsou. dvxixuTrdc Wieseler. 138 dXXa Td p4vj p4v a m. 
ant. pro littera eluta, cui duae aliae superscriptae fuerunt, nunc erasac. 

Buksxch, Metriauhe Studien. IQ 
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dvT. dXXd röp d pefaXuuvupoc f|X0f Nixa 
150 x(ji TroXuapudxiu dvxixapeica 0r|ßa, 

4k p4v 6t| noX4|awv 

xüiv vöv 04c6e XrjcpocOvav, 

0eü»v 64 vaotic xopolc 

navvuxioic ndvxac 4n4X- 
156 Ocupev 6 0r|ßac 6’ 4XtXi'xO uiv 

Bdxxioc dpxoi. 

dXX’ ö6t fdp 64] ßaciXeOc xdipac 
Kp4u<v 6 Mevoik4ujc 
veoxMOici 0ed>v 4iri cuvTuxiaic 
160 X'opfl vivd M| pfjTiv 4p4ccuiv 
6xi cu-fKXr]Xov xr\v5e Yepövxuov 
irpoöOexo X4cxnv, 
koi vü) KnpbTpari n^pipac. 


I iteploboc 6 IkwXoc 


III „ xtxpdxieXoc 




Der Mann, welcher schon auf den Zinnen den Siegesruf an- 
stiminte (132 f.), der Kiese Kapaneus, stürzt vom Strahl des 
Zeus niedergeschmettert zur Erde. Sein Fall wird durch die 
rasch dahinrollenden irrationalen Daktylen gemalt, mit wel- 
chen die Strophe anhebt: 'Niedergeschmettert zur dröhnenden 
Erde stürzt er.’ Diese Worte füllen das erste Glied der Pe- 
riode aus, dem das zweite vollkommen entspricht. Es besteht 
aus drei Dipodien, von welchen die erste zwei Daktylen, die 
zweite einen Daktylus und einen Trochäus, die dritte zwei 
zum Ganztact gedehnte Längen enthält. Da nämlich die Be- 
schreibung des von Kapaneus unternommenen Angriffs in der 
folgenden Periode fortgesetzt wird und diese in engem syn- 
taktischen Zusammenhänge mit der ersten steht, so ist gewiss 
auch die letzte Dipodie öpgä >- ■— durch Dehnung der Schluss- 
länge und nicht durch Pause . A gebildet. In der Gegen- 

strophe ist das anders. 

In der zweiten Periode wird die Beschreibung zu Ende 

Dind. ÖXX« 6’ 4n' öXXoic F.rfurdt. 148 üXOfv, ged v eraao. 153 
iravvuxoic. 
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geführt, und wir sehen hier die schönste Einheit zwischen 
Inhalt und metrischer Form. Auch diese Periode besteht aus 
zwei Gliedern, die wiederum in je zwei Dipodien zerfallen. 
Gravitätisch leitet die erste, aus zwei gedehnten Längen be- 
stehende Dipodie die Periode ein, um dann rasch in den hur- 
tigen Daktylus umzuspringen : 'Wuthvoll | schnaubt er daher’. 
Das Ganze ist ein drittes Glykoneion mit unterdrückten Kür- 
zen in der trochäisclien Dipodie. Auch das zweite Glied hat 
die Form des dritten Glykoneions. Nach der letzten Länge 
tritt die mit dem Gedankengange übereinstimmende Pause ein. 

Mit der dritten Periode wendet sich nämlich die Erin- 
nerung von Kapaneus zu den übrigen Heerführern. 'Es ging 
aber anders’ : so bricht die Erzählung voller Hohn ab. Diese 
kurze Wendung ist uns leicht verständlich, da wir dieselbe, 
freilich bei uns der komischen ltede angehörige Phrase ha- 
ben ('doch es kam anders’). Solche Redeweisen lassen sich 
nicht immer streng nach der Logik behandeln; sie knüpfen 
oft an eine Einzelheit, einen Theil des vorher Gesagten oder 
auch an einen im Zusammenhänge liegenden unausgesproche- 
nen Gedanken an. Hier hängt das e?xt b’ ÜXX« pev natür- 
lich nicht an dem Hauptsatze tirl yd uece , sondern es lehnt 
sich an den im zunächst vorhergehenden Nebensatze liegenden 
Gedanken an: öc paivoptva Eüv 6ppü tutimi. 'Er schnaubte 
rasend heran — aber es kam anders’ d. h. wider Erwarten. 
Nachdem so der Chor abgebrochen hat, lenkt er seine Ge- 
danken auf den sonstigen Verlauf des Krieges: 'Das Andere 
(tü b’) theilte der Kriegsgott den Verschiedenen auf verschie- 
dene Art zu (üXXa üXXoic).’ 

In dieser Weise ist der Schlusssatz der Strophe wohl 
verständlich und bietet einen würdigen Sinn, während die 
gewölmliche Schreibart und Erklärung theils unverständlich, 
theils unangemessen ist. Unverständlich ist die Gegenüber- 
stellung von ÜXXa tü ptv, üXXa Ta b’ dir’ äXXoic. Demi wenn 
das Geschick des Kapaneus dem der andern gegenübergestellt 
wird, so kann dies entweder geschehen durch tü ptv — tü 
be oder durch tü ptv — tü bt üXXoic, aber tautologisch wäre 
ÜXXa tü bt äXXoic. Da die überlieferten Worte ohnehin me- 
trisch zu viele Silben haben, so versuchte man die Heilung 
am einfachsten an dem tautologisehen üXXa tü bt, indem 
man tü bt entfernte und dieses, weil man doch ein Object 

10 * 
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bedurfte, durch äXXa ersetzte. Somit ist allerdings der Logik 
Genüge gethan : 'die einen (wie Kapaneus) hatten dieses, an- 
dere ein anderes Geschick’. Aber gegen den guten Geschmack 
und gegen den Versbau verstüsst diese Lesart. Am meisten 
fiel natürlich der metrische Fehler tü gev (~ statt - -) auf. 
Dass in gtv ein Verderbniss stecken könne, bemerkt Dindorf 
(Osf. 1 8t30) ; doch wie ist es schon von alter Hand in den 
Codex eingetragen? Schlechtweg die lauge Silbe herzustellen, 
versucht Ileimsöth (krit. Stud. I 338): cixtv dXX« Tab* ouv, 
ein willkürlicher Einfall. H. Schmidt geht so weit, die Kürze 
für richtig zu halten; er hält sie offenbar für ein Anzeichen, 
dass hier ein Periodenschluss cintrete, und zerreisst daher die 
mittlere Partie der Strophe in ungleiche Glieder.*) Dabei 
leidet der Gedankengang besonders in der Gegenstrophe 
Schaden. Aber der Vers ist nicht nur metrisch fehlerhaft, 
er enthält auch einen unpassenden Ausdruck. Ist es nicht 
geradezu prosaisch, wenn der Chor tö plv und dXXa bt in 
der ohnehin banalen Phrase, dass der Kriegsgott verschiede- 
nes Geschick verleihe, unterscheidet? Offenbar ist t<x (plv) 
ein Zusatz, hervorgegangen aus dem Missverständnisse der 
Phrase fixe b’ aXXu pev, die man dem folgenden Satze äXXa 
rä b £ coordiniren wollte. Dass das erste tü verdächtig ist, 
sah bereits Hermann ein, welcher aber falsch verband: eixe 
b’ aXXa pev dXXa- tü b* tu’ aXXoic, res alibi alia ratione se 
habebat; so ist nämlich, abgesehen von der zwiefachen Be- 
deutung des dXXa, wieder eine Tautologie herbeigefilhrt. Zur 
richtigen Lesart musste der Scholiast führen: elxt b’ dXXa] 
tö e?xev oiiKtn 4tt\ toö Karravtaic, dXX’ ln i toö “Apemc dcriv • 
öti 'Apr|C ßorjOduv fipTv Travraxoö rpOTrdc InoteiTO twv noXe- 
giujv. Wenn auch die Verbindung falsch ist, man sieht we- 
nigstens, dass der Scholiast kein besonderes Subject zu t?xt 
hatte. .Also Ta ist jedenfalls zu entfernen. Die übrigen Worte 
sind zunächst metrisch richtig; ei'x« b* dXXa plv dX Xa bildet 
ein Glied zu zwei trochiiischen Dipodien, worin der zweite 
und vierte Tact uus gedehnten Längen besteht. Es folgen 


*) Seine Eintheilung ist.: I G\ 

6 ' 




<ir. 
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dann in zwei Gliedern vier daktylisch -trochäische Dipodien, 
von denen die drei vordem durch Unterdrückung der Trochäus- 
Kürze und Dehnung der Länge die Form von Choriamben 
erhalten - « ~ = — — — Die Periode wird durch eine 

Dipodie, den sogenannten adonischen Vers, abgeschlossen. 
Diese bewegte llhythmisirung versinnbildlicht den durch die 
Worte angedeuteten Kriegs lärm. 

Dass die Worte aber auch verständlich und angemessen 
sind, zeigt die oben gegebene Erklärung: efye b’ üXXa pev 
ist also, wie schon Schneidewin einsah, die Schlussbemer- 
kung zur Erzählung von Kapaueus, oder besser, der Ueber- 
gang von dieser Erzählung zur Erwähnung der übrigen Hel- 
den. Die Geschicke der letzteren (rü be) sind hier so, dort 
so abgelaufen (fiXXa äXXoic). 

'Es waren nämlich sieben, an den sieben Thoren, Mann 
gegen Mann’, so berichtet nun in engem Anschluss der Chor- 
führer in Anapästen: 'sie liessen dem Zeus ihre Wehr, und 
nur die feindlichen Brüder fielen beide.’ Doch der Chor will 
die Erinnerung an den unglückseligen Bruderkrieg nicht fest- 
lialten; er lenkt ab mit den Worten: 

'Aber es kam ja die gepriesene Siegesgöttin, freudig ent- 
gegnend der wagenberühmten Thebe’. Dieser Gedanke füllt 
die erste Periode der Gegeustrophe aus. In der zweiten Pe- 
riode hebt die Ermahnung, man möge die Kriegsnoth ver- 
gessen, ernst und würdig mit den zwei gedehnten Längen 

an: etc piv bij >-i. . Auch hier scliliesst der Gedanke mit 

der rhythmischen Periode ab. Da zwischen der ersten und zwei- 
ten Periode ein syntaktischer Zusammenhang, wie in der Stro- 
phe, nicht besteht, so können wir zwischen ihnen eine Pause 
annehmen, das heisst das letzte Wort der ersten: 0f|ßa so 
notiren * A. Zum Schluss ertönt wirksam in den sprin- 

genden Choriamben die Aufforderung zum nächtlichen Fest- 
reigeu. 

Nach der gegebenen Erklärung einigt sich metrische 
Form und Inhalt in vollkommener Harmonie, und das wäre 
meines Erachtens Beweis genug, dass die durchgeführte Glie- 
derung richtig ist. Die Irrthümer, welche Gleditsch und H. 
Schmidt in der eurythmischen Anordnung der Strophe be- 
gangen haben, sind dadurch hervorgerufen, dass beide Erklä- 
rer die mittlere Periode nicht erkannt haben. Und doch ist 
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gerade hier die Verseintheilung in der Handschrift ungetrübt, 
indem die beiden Periodenglieder je eine Zeile ausmachen. 
Die Tactgliederung ist folgende: 

.16 6 II 4 4 U 

Strophe ' Anapäste f ’ T x 4 f <3x4 

(111 4 4 4 2 p 

Das letzte anapiistische System gehört dem Inhalte nach 
nicht mehr zum Vorhergehenden, sondern zum Folgenden; 
denn durch dasselbe wird das Auftreten des Kreon angekün- 
digt. Doch ist es unbedachtsam, dieses System von der Pa- 
rodos zu trennen, der es der Form nach angefügt ist. Solche 
Verbindungen sind nicht allein nach dem Gedankenzusammen- 
liange, sondern ebensowohl nach technischen Rücksichten zu 
beurtheilen. Der Chor muss aus der für die Gegenstrophe 
angenommenen Stellung zu einer einfachen Aufstellung zu- 
rückkehren, und der Schauspieler hat Zeit nöthig, um au 
seinen zugehörigen Platz auf der Bühne zu gelangen. Die 
zu der beiderseitigen Bewegung erforderliche Zeit wird durch 
das System ausgefüllt, indem die Bewegung selbst zugleich 
durch die Anapäste geregelt wird. Der Form nach gehört 
also das System, insofern *ler Chor während desselben sich 
bewegt, zur Parodos, als deren letztes Glied es erscheint, 
während es in natürlicher Weise durch den Inhalt den Ueber- 
gang zum ersten Epeisodion vermittelt. Es ist also hier die- 
jenige Form der Parodos gewählt, in welcher die ursprüng- 
lich zur Einführung des Chores dienenden Marschanapäste 
der rhythmischen Variation wegen zwischen die Strophen 
verlegt sind (vgl. Westphal Metrik 2. Aull. II 414 f.): 

Str. a Anap. a Anap. Str. ß Anap. ß Anap. 


§ 2 . 

Erstes Stasimon. 

Erster Thoil. 

331 CTp. ttoXXu Tä beivä xoöbtv äv 

öptllTTOU bcivÖTtpov nA«l - 
toOto Kal ttoXioO it<pav 

TtOVTOU xt'ptpüu VÖTU) 

336 XUipei, irtpißpuxioi- 

civ irtpüiv vn' oibpaciv, 
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0€ÖIV T€ XÖv UTttpXaXav rav 

ö<p0iTOv ÖKapdxav äitoxpi'iexai 
IX\op4vujv dpöxpiuv f-roc sie 4xoc, 
3-40 lititeiui f^vet ttoXcüujv. 

dvx. Koufpovoiuv xe qpöXov öp- 
vi0uuv äpcpißaXibv dt«* 

Kai 0r)püuv dfpiujv 49vr] , 
itövxou x’ ElvaXtav ipöciv 
345 cncipaici &ikxuokXu()- 

cxoic, ifEpuppaitic dvr|p. 

KpaxEl 54 pr)xavaic dfpauXou 

0>ipöc öpEceißaxa, Xactauxevd 0' 
lirnov döEtxai dpcpfXcxpov Zupov 
oöpciöv x' dKpfjxa xaöpov. 

I nepioboc iEdsuiXoc 


xexpdKUiXoc s/ 


_ A 


'Vieles Gewalt'ge lebt, doch nichts ist gewaltiger als der 
Mensch.’ Dieser Satz bildet die Einleitung zu dem ganzen, 
ernster Betrachtung gewidmeten Stasimon. Er ist in zwei 
Gliedern, welche den ersten Theil der ersten Periode füllen, 
ausgesprochen. Das erste Glied hat die Form des ersten, 
das zweite die des zweiten katalektischen Glykoneions. Der 
Schlusstact des letzteren besteht aus einer Länge und eiuzei- 
tigen Pause ; der Gedankengang erfordert nämlich einen rhyth- 
mischen Abschluss. Der zweite Theil der Periode ist wiederum 
aus zwei Gliedern in Form zweiter Glykoneen gebildet. Mit ihm 
beginnt die Betrachtung der einzelnen vom Menschen mit Kühn- 
heit und Kunst unternommenen Wagnisse. Dem Schlussgliede 
ist nicht sowohl eine Länge mit Pause im letzten Tacte zu- 
zuschreiben, als vielmehr Dehnung der Länge in vötuj - I ■— ; 

Ueberlieforung. Versabtheilung: 332 — 358 iroXXA — | epiirrou 
• — | xoöxo — | itövxou — | xuipei — | itEpwv — | Oeiüv — | öipOixov — 

| 4xoc eIc 4xoc — i ua f^vsi — | xouqiovciuv — | vi0uiv — | Kai 0ripiüv 
— | itövxou — I cneipata — | ttEpuppabi^c — | Kpaxei — | 0rjpöc — | Xa- 
ctauxeva — | qdXoipov — | öv x‘ dKuf)xa xaOpov. Dind. 

351 döEexai] 4'Etxai cöd. nach Dindorf. Kexoi cod. nach Eberhard 
(Gleditach II 4). 
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denn die Satzfügung geht unmittelbar weiter. Charakteristisch 
führt nämlich der dritte Theil der Periode die Beschreibung 
von der Meerfahrt fort; wirkliche Tonmalerei, liegt in dem 
gedehnten : 'hin zieht er wogenumtost’ (xiupei Ttepißpuxioi civ 

rr. J. _ - 1 _). Dieses Glied ist ein drittes Glykoneion 

mit Dehnung statt des Trochäus im ersten Tacte. Das fol- 
gende Glied schliesst die Periode mit zwei trochiiischen Di- 
podien ab, von denen die letzte katnlektisch ist. Auch der 
Gedankengang ist bei eiuem Absätze angekommeu. 

Wir haben also hier eine im schönsten Ebenmass aus 
sechs Gliedern zu drei rhythmischen Sätzen gebildete Periode: 
der Vorder- und Mittelsatz sind gleiclnuässig gebaut, der Nach- 
satz ist zu einem wirkungsvollen Tonfall variirt. 

Ein neues Bild wird in der zweiten Hälfte der Strophe 
gezeichnet. Der Mensch bebaut mit den sich Jahr um Jahr 
wendenden Pflügen das unerschöpfliche Erdreich. Poetisch 
nusgeschmückt, ist dieser Gedanke in einer viergliedrigen Pe- 
riode dargelegt. Sie hobt mit einer Anakrusis an, um mit 
gewichtigen Worten au die Hoheit der göttlichen Mutter Erde 
zu mahnen: 'die höchste Göttin auch die Erde’, so heisst es 
in vier gravitätischen Trochäen. Aber gleich springt der Ton 
in hurtige Daktylen um, welche in zwei Gliedern je viermal 
wiederkehrend an den fröhlichen Fleiss des mit kräftigen 
Maulthieren arbeitenden Pflügers erinnern. Einen besonders 
kräftigen Schluss gewinnt die Periode durch das längere letzte 
Glied, welches mit zwei durch Dehnung zweier Einzellängen 
gebildeten Tacten geradezu einschlägt und dann trochäisch 
ausläuft. Es besteht aus eiuer katalektischen trochäischen 
Hexapodie, in welcher der erste, zweite und fünfte Tact durch 
Unterdrückung der Kürze und Dehnung der Länge gebaut sind. 

In der Gegenstrophe ist die Gliederung nicht minder im 
Einklang mit dem Gedankengang. Die ersten zwei Glieder 
umschliessen gerade das Bild des Vogelstellers: 'Flüchtig ge- 
sinnter Vögel Schwarm fängt er schlau sie umgarnend ein’; 
und hier ist also die Pause wohl angebracht. Denn wenn 
der Satz auch nicht schliesst, so enthalten doch die folgen- 
den vier Glieder nur lose au dyti angereihte Objecte: 'und 
wild schweifende Thier’ im Wald und die wimmelnde Brut 
des Meere mit netzgeflochtenen Streifen (fängt) der kunstbe- 
dachte Mann.’ So endigt auch hier die Periode mit dem Ab- 
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Schluss eines Bildes. Der zweite Theil der Gegenstrophe be- 
ginnt mit einer neuen Hinweisung auf die Kunstfertigkeit des 
Menschen. Gleichsam die Aufmerksamkeit neu erweckend 
wirkt hier, wie in der Strophe, die Anakrusis, während die 
Energie der drei reinen Trochäen mit dem folgenden irratio- 
nalen Spondeus an die Macht des Menschen erinnert. Hei- 
terer jedoch färben die nun einsetzenden Daktylen das Bild 
von der Bändigung des Pferdes und Stieres. Es fehlt aber 
nicht an kräftigen Strichen; denn die drei Dehnungen in der 
Ilexapodie geben dem hinrollenden Rhythmus festeren Halt. 

Der rhythmische Bau der Strophe setzt sich also zu fol- 
genden Tactgruppen zusammen: 

I 4 4 4 4 4 4 

, II 4' 4 4 G 

Zweiter Theil. 

I irepioboc hevtokwAoc 


II TTtpio&OC TTtVTdKUlXoC 


354 exp. Kai (p0^TM<* Kal dvegdev 

(ppövripa sai dcTuvöpouc 
dpfdc t&ibdEaro Kal bucaü- 
Aujv ndfuiv ivaiOpia Kal 
bucopßpa (peu'ftiv ß£Xr|. 
aavroTTÖpoc finopoc 4n' oibtv fpxtTai 
360 t 6 pdAAov ' "Alba pövov 

<puEiv ouk tndEEiai, 
vöcaiv 6' dpnxävuiv <pu‘fdc 
Eupirteppacrai. 

Ueberlieferung: Zeilenahtheilung 354—375 Kal (pO^'fpu — i <ppd- 
vrpia — 1 dp-fdc — | ttdxujv — i bucogßpa — | duopoc — j to peAAov — 
ipcöEiv — | vücujv — | EupTteqjpacTai. 'ad eandem rationein in anli- 
st, ropha 365—375, nisi quod vergui 365 prima vocabuli ■texvac syllaba 
adiuncta est’ I)in<l. 

354/5 Kal qpü^Tpaxoc dvegdev | cpiuvqua (so schon Valckenaer und 
Bergk) Kal dcTuvögouc dperdc 'obgleich die ungenaue Responsion un- 
bedenklich wilre’ Gleditach. 356 alOpia ood. utralopeia Böckh. tvai» 
Opeia Helracke. 361 ipeOEiv god. tpuEiv Meineke. 
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dvr. coqpöv ti t 6 gr)xavöev 
365 T^xvac iittip iXniS’ ?x u)v 

TtOTt ptv KOKÖV, 6 \\ ot ' tu’ icflXÖV Sp- 
litt vöjuouc itapopäiv xöovöc 
6tiliv t’ fvopKOV SiKav 1 
inpliroXic änoXic 8 tw to pt| ko\4v 
370 Euvtcrt TÖXpac xdpiv. 

pr)t’ tpoi irapScxtoc 
tSvoito pr|T‘ tcov tppoviliv 
8c Td8’ fpftct. 

Die Strophe gestattet mehrfache, an sich eury filmische 
Eintheilung in Glieder und Perioden; wir wüssten die vom 
Dichter durchgeführte nicht zu finden, wenn nicht die über- 
lieferte Versabtheilung uns wenigstens für den Anfang eine 
Richtschnur böte. In der Handschrift werden vorab zwei 
dreitactige Glieder gebildet, die mit einem Auftact anfangen. 
Die folgende Zeile öp'füc dbitmEcrro Kai bucauXujv ist viertac- 
tig, ebenfalls mit Auftact: - I - ~ ~ I - ~ - 1 — | — , oder, 
wenn eine Dehnung erforderlich werden sollte, fünftactig. Es 
ist aber eine Dehnung nothwendig, sei es wegen der folgen- 
den Kürze in naTutv, die sich rhythmisch an den Spondeus 
in bucauXutv nicht anschliessen kaim, sei es wegen Perioden- 
schluss, den man hier annehmen zu müssen glaubt. Letztere 
Annahme führt uns zu folgender Gestaltung der Periode: 

npoiubiKÖv 3 

c?|_ - _ 3 -j- 5 

Da ein solches Verhältniss der Glieder unwahrscheinlich ist, so 
half man sich durch einfache Abzählung der Tacte in drei 
gleichmässigere Gruppen 3.4-)- 4, ohne zu bedenken, dass 
auf diese Weise die im zweiten Gliede dem Ohre scharf ver- 
nehmbare dreitheilige Rhythmisirung zerstört wird. Aber der 
Periodenschluss selbst muss sehr unangenehm und für das Vcr- 
ständniss geradezu störend wirken, wenn durch ihn die Worte 
bucauXuuv || ttötujv dvaiöpia Kai bucogßpa cpeüyeiv ß^Xr| ausein- 
andergerissen werden. Eine so falsche Declamation wäre nir- 
gendwo so unpassend, als im Theater. Der wahre Rhythmus 
ist indessen durch Verderbniss der Worte Trdfujv aiüpia Kai 
verdeckt worden. Dass die so überlieferte Zeile kein Glied 
ausmachen könne, ist längst anerkannt. Man suchte metri- 

• 3C7 uoTt] Tort cod. ttot£ vermuthlich der Soboliast. Vulgata, vüv 

lluunsötli. 361) napdpiuv cod. napaipüüv Diudorf. 
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sehe Hilfe natürlich zunächst in der Gegeustrophe; doch die 
Worte vögouc Ttapeipaiv xöovöc sind ebenfalls, und zwar aus 
logischen Gründen, verderbt. Indem man sie freilich für 
richtig hielt, musste man, ausser einer Kürze an dritter 
Stelle, noch eine Länge statt des T in alOpia erwarten. Die 
Lesart Ttapeipaiv, wodurch jene Länge erfordert wurde, ist indes- 
sen so unverständlich, dass sie mit Recht bereits aufgegeben ist. 

So viel bleibt also gewiss, dass weder in der Strophe, noch 
in der Gegenstrophe die Zeile hinlänglich sicher überliefert 
ist, um für eine metrische Restitution massgebend zu sein. 
Ziehen wir nun aber in Betracht, dass ein Periodenschluss 
nach bucauXujv imzulässig ist, so erhalten wir folgende rhyth- 
mische Gruppe: 

Str. Kal bucauXuuv | itdfwv atOptu Kai | v 

Gegenstr. tcÖXov £pnfi vöpouc trapeipuiv xöovöc _ w | „ _ 

Es versteht sich, dass in dieser Eintheilung kein gesundes 
rhythmisches Fortschreiten vernehmbar ist. Die anlautende 
Kürze der zweiten Zeile muss mit der auslautenden Länge der 
ersten zu einem Tacte verbunden werden. Die Glieder tren- 
nen sich also inmitten der Worte bucaö Xaiv Ttü'fuiv und ep rrei 
vopouc - I - - -i und bei der Zeilenabtheilung ist in den 
Handschriften irrig die Sehlasssilbe der getrennten Worte dem 
erstereu Gliede verblieben. Haben wir demnach in den Wor- 
ten | Auiv TTcrfuiv ai0pia Kai folgendes Glied gefunden: 

Str. _ « u _ Gegenstr. _ w - «-> 

so kann nicht mehr zweifelhaft sein, wo wir den metrischen 
Fehler zu suchen haben. Denn es prägt sich der glykoneischo 
Rhythmus der Strophe zu energisch dem Ohre ein, um ver- 
kannt zu werden. Der Choriambus aiGpia Kai muss den 
Schluss eines Gliedes bilden, und die vorhergehenden Silben 
machen eine trochäische Dipodie aus, entweder mit Unter- 
drückung einer Kürze und Dehnung - ~ , oder mit Ausfall 

einer Silbe: kurz wir haben hier ein in die rhythmische An- 
lage der Periode so wohl eingefügtes drittes Glykoneion, dass 
es unmethodisch wäre, dasselbe der thatsächlich corruptcn 
Gegenstrophe zu opfern. Aber der respondirende Vers wäre an 
sich schon ein zweites Glykoneion, weim nur eine Silbe, und 
zwar die Mittelsilbe in dem sinnlosen napeipuiv, verkürzt würde. 
Nach der zutreffenden Erörterung W. Dindorfs (Oxf. 18G0) 
verlangt der Gedankengang hier ein nuf trote pev em kuköv 
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2pnei bezügliches Verbum, etwa mit der Bedeutung: 'verdre- 
hen* oder 'verachten.* Ob das von ihm vorgeschlagene ira- 
paipibv dem Sinne ganz entspricht, bezweifle ich; metrisch 
] lasst es nach obiger Erörterung nun nicht mehr. Es dürfte 
dagegen in beiderlei Rücksich napopüiv ('nicht achtend’) 
entsprechen, wie es sich auch aus diplomatischen Gründen 
empfiehlt. Ist somit ein glykonoischer Vers ± vöpouc Ttapo- 
pinv xöovöc gefunden, so fragt sich nur noch, ob die Respon- 
sion correct ist. Es wäre nichts leichter, als auch aus dem 
letzteren Verse ein drittes Glykoneion zu bilden: ± vögouc 
Xöovöc TTapopüiv, wie in der That Heimsöfh auf einem sehr 
verschiedenen Wege zu einer solchen Gestaltung des Verses 
gelangt ist (Krit. Stud. 364): ± vöpouc Trepujv xöoviouc. 
Doch ist ein solches Vorgehen zu missbilligen. 

Zunächst lernen wir aus dem Verse der Gegenstrophe, 
dass in den zwei Trochäen keine Kürze unterdrückt ist; also 
muss in der Strophe vor ou0pta eine kurze Silbe ausgefallen 
sein, die sowohl durch das Böckh'sche tmaiOpia, als das 
Helmcke’sche dvaiöpia passend ergänzt wird, ohne dass wir 
also zu einer, noch dazu fraglichen Nebenbildung auf — eia 
Zuflucht nehmen müssten. Graphisch liegt Ttäyuiv evaiöpia 
natürlich näher. Es entspricht sich also: 

. . Aujv ndifuiv tvalöpia Kai 

und 

. . nei vöpouc irapopdöv xöovöc ~ , 

eine Hyperthesis, wie sie gerade bei dieser Versform nicht 
selten ist (Beispiele hat Westphal Mctr. 2. Aufl. II S. 732 
gesammelt; aus Sophokles Phil. 1124 ttövtou öivöc 4qpf|pevoc 
= 1147 £9vn Örjptltv. oüc öt>‘ €x €l *)- 

Wenn wir mit Recht die Periode nicht nach bucaüXwv 
geschlossen haben, so ist sie ebenso wenig nach Kai (x0ovöc) 
zu Ende; sie erhält vielmehr erst durch das folgende Glied 
einen in Rhythmus und Gedankengaug gleichmässig begrün- 
deten Abschluss. Hier ist die handschriftliche Verstheilimg 
verwirrt, und zwar in einer Weise, die deutlich zeigt, dass 
die übliche falsche Construction an der Verwirrung schuld 

*-) Iu der melodischen I’hrasiruug ist es leicht, z. 13. * • • 

uud p f * abwechseln zu lassen. 
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ist. Man verband, und verbindet wohl noch irrig iravtondpoc 
mit dem vorhergehenden IbibcdEaro u. s. f.; wie es der Scholiast 
ausdrücklich bezeugt, dass in der Gegenstrophe üipinoXtc mit" 
dem vorhergehenden vöpouc Ttapeipiuv zu einem Satze verei- 
nigt wurde. Was aber der Gedankengang verlangt, wird in 
gleicher Weise vom Rhythmus gefordert, nämlich eine Pause 
und Periodenschluss vor uavrorropoc und üipinoXic. 

Die Wiederherstellung der somit in eine Periode zusam- 
mengefassten Glieder hat auch Heimsöth versucht (krit. Stud. 
363 f.); er ist in der metrischen Anordnung den richtigen 
Weg gegangen, indem er dem vorletzten Gliede die glyko- 
neische Form gab. Nur ist die von ihm durchgeführte Re- 
sponsion nicht etwa zu streng — denn auch Sophokles hat 
strenge Responsionsgesetze — sondern zu mechanisch. Zwar 
das vüv (367) empfiehlt sich aus Wahrscheinlichkeitsgründen, 
doch die auf einer gekünstelten Deduction beruhende Aende- 
rang vopouc irtpwv xOoviouc wird schwerlich Beifall finden, 
obwohl dadurch eine Responsion der Silbenstellung erzielt ist.*) 

Die Strophe zerfällt in zwei Perioden, von welcheu wir 
die erste wiederhergestellt haben. Diese ist aus fünf Glie- 
dern zusammengesetzt, in denen die Erfindung der Sprache, 
der Flug der Gedanken, der Trieb zur Staatenordnung und 
der Bau geschützter Wohnungen als Beweise der wunderba- 
ren, dem Menschen iunewohneudeu Kraft und Geschicklich- 
keit genannt werden. Die Darstellung hat einen so innigen 
Zusammenhang, dass sie immöglich durch eine Pause unter- 
brochen werden kann ; die Tacte reihen sich in stetigem 
Flusse, auch ohne starke rhythmische Schläge leicht und 
hurtig aneinander. Der Dichter hat nämlich kleine, scharf 
begrenzte und desshalb beim Vortrag leicht fassliche Glieder 
gebildet, die eine ungewöhnliche Lebendigkeit besitzen, ohne 
jedoch in eine leidenschaftliche Bewegung auszuarten. Die- 
sem Charakter der Strophe entspricht es, wenn wir in Ueber- 


•) U überhaupt sind die Teztänderungen Heimsöths an dieser Stelle 
weit mehr Spielerei, als kritische Verbesserung. Freüich konnte 
Sophokles auch so schreiben, wie Heimsöth will: beivöv tc tö pr]X av< K v 
Ttxvac inrtp atcav £x u,v - Ucber fteivöv und «xpöv ist nicht zu strei- 
ten; aber wenn zu öirtp tXniba eine Beziehung vermisst wird, so ist 
dies selbst öntp tXiriba d. h. die oök dv Tic irpocftoirticeiev , wie der 
Scholiast sagt, oder wie wir auch von 'unerwarteten’, 'ungeahnten’ 
Kunstgriffen ohne nähere Beziehung sprechen. 
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einstimmung mit der handschriftlichen Ueberlieferung die zwei 
ersten Glieder als dreitactige auffassen und sie nicht zu einem 
* sechstactigen vereinigen. Es folgen dann drei viertactige. 
Was die Notirung anbetrifft, so ist nach alter Anschauung 
der Auftact zum Tacte gerechnet, und demnach sind die drei 
ersten Glieder iambisch-anapästisch, das dritte troehäisch-dak- 
tylisch, das vierte Jambisch. Da wir an die Tactgleicliheit 
gewöhnt sind, so befremdet uns eine solche Nomenclatur, wir 
stellen uns die wirklich vorhandene Tactgleicliheit auch iius- 
8erlich her durch Absonderung des Auftacts: 



Ho löst sich die buntscheckige Notirung nach Jamben, Ana- 
pästen, Daktylen und Trochäen sehr einfuch in den dreitei- 
ligen logaödischen Tact auf. Zugleich wird auf diese Weise 
sichtbar, wie schön Gliederschluss und Tacteintheilung ver- 
schlungen sind, indem dreimal der Gliederschluss — wie es 
auch in unserer Musik geschieht — in den Tact fällt, wäh- 
rend nur einmal Tact und Glied zugleich schliessen. Der 
fetzte Tact ist natürlich durch eine Pause ausgefüllt. 

Hüpfend beginnt die zweite Periode mit aufgelösten Tro- 
chäen, wodurch die unermüdliche Thiitigkeit des Menschen 
rhythmisch gemalt wird. Doch schnell tritt sie in die rulii- 
gere Bewegung reiner Trochäen ein, und diesen ist durch 
dreimalige Unterdrückung der Kürze grosser Ernst verliehen. 
'Nur vor dem Tod späht er kein Fliehen aus’ heisst es feier- 
lich; und schwer fallen die imvermittelten Längen ins Ohr: 
"Atba gövov (puEiv 

Die einzelnen Glieder dieser Periode sind in der Ueber- 
lieferung ungetrübt erhalten, abgesehen von dem mangelhaf- 
ten Anfang. Das erste schliesst im sechsten Tact, das zweite 
und dritte sind gleichmässig aus vier Tacten gebaut. Die 
beiden letzten bilden eine gemeinsame Reihe, welche aus sechs 
Trochäen imd Auftact besteht, jedoch so, dass durch Unter- 
drückung der drittletzten Kürze die Hchlussdipodie einen selb- 
ständigen Tonfall und den Werth eines Sondergliedes erhält. 
Daher ist in der Handschrift diese Dipodie in eine besondere 
Zeile geschrieben. Hier ist nicht mit Unrecht die Taetzahl 
4 -|- 2 gerechnet, obwohl die höhere rhythmische Einheit 
ein Ganzes von G Tacten bildet. 
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Auch in der zweiten Periode ist die Gliederung mit der 
Tactbildung verschlungen : 

i-l — I — I--I — — !■ — ,1-2--! — 1 — — | — 


Die Gegenstrophe wendet sich zur Betrachtung der mensch- 
lichen Kunstfertigkeit: in ungeahnter Gewandtheit findet der 
Mensch neue Wege, die ihn bald zum Bösen, bald zum Gu- 
ten lenken, indem er nicht mehr die vorhandenen Satzungen 
seines Landes und der Götter Recht zur Riehlschnur hat. 
Auch hier hat die Darstellung einen unlösbaren syntaktischen 
Zusammenhang, so dass die fünf Glieder gewiss durch keine 
rhythmische Pause unterbrochen wurden. Die Auflösungen 
beim Beginn der zweiten Periode fallen in die Worte uipx- 
iroXic örroXtc und erhöhen die lautliche Wirkung des Wort- 
spiels: 'hoch im Staate ist staatlos, wer dem Laster zugesellet 
voll Trotz sich bläht: mög er nicht an meinen Herd gelangen.’ 
So klingen die unvermittelten Längen ToXpac X<*P lv Püt’ 
4poi wuchtig und geben der Abwehr des Frevlers vom häus- 
lichen Herd den starken Ausdruck ernster Furcht. 

Die ganze Strophe ist folgendermassen gebaut: 

I 3 3 4 4 4 

II G 4 4 6 

4 + 2 


§ 3 . 

Zweites Stasimon. 

Erster Theil. 

582 erp, cübaipovec olci kokujv fireuCTOc aiiOv. 

otc füp äv ceicOq OtöOev böpoc, dxac 
585 oü&tv tAAeiirfi teveüc inl nAf|0oc tpnov - 

opotov UUCTC ItOVTiaiC 

oT&pa bucirvdoic ötav 

Qp^ccaiciv fpeßoc üipaAov tmbpdpq uvoaic 
590 KuXtvbci ßucc60tv KtXaiväv 
©Iva Kai buedvepov 
ctövuj ßp^pouci 6’ dVTinXf)f£C ÖKTOt. 

Ueberlieferung. Versabtheihmg 582—603 eubaipovte — | oTc — 
i oöbtv — | ^ninXP|6oc — | öpotov — | olbpa — | Oprjccaiciv — | KuXiv- 
bti — | Oiva — | ctövuj — | äpxala — | nnpaxa — | oüb’ — | ftvoc, dAX’ 
tpiim (sic) | 0ewv — | vöv — | f>(Zac — | Kat’ — | vtpxöpujv — | Aöyou — 
587 TrovTtfMC (i ante c a m. autiqua illato) &X6c. uAöc delevit 
Elmsleius ad Heracl. 750 IHnd. irovrfaic scliol. öpoiov tilgen Seidler, 
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593 dvr. dpxala t ä Aaßbaziböv oIkuiv öpuipai 

Ttripara *<p0ixil)v £nl uripaci ninxovT’, 
oüf)’ äiraXXdccei ftviiiv yivoc, dXX' tpelnei 
0£üiv Tic, oOi>’ fx E1 Xöciv 
vöv -fdp tcxdTac Onip 

600 ßiZac 8 x£xaxo qpdoc £v OlMitou bdpoic 

kot' au viv <poiv(a Otiliv xüiv 
vepx^puiv dpö Konic, 

Xötou x’ dvoia Kai (ppevwv ’€pivuc. 


1 Trtpioboc xpiKUJXoc 



II 





Eine ruhige, ernste Betrachtung über die Wege des Schick- 
sals. Ruhig fliesst auch der Rhythmus dahin, ohne leiden- 
schaftliche Unterbrechungen. Dehnung und Unterdrückung 
von Kürzen ist am Schluss der Glieder so angewendet, dass 
keine unruhigen Schläge erfolgen, sondern feierlich die Töne 
hiugezogen werden. 

Die Glieder sind richtig überliefert; das dritte ist in ein 
drittes Glykoneion und in eine protanapästisehe Dipodie zer- 
legt (4 -J- 2), während wir leichter eine sechstactige Reihe 
annehmen. Eine eigentümliche Färbung erhält die Strophe 
durch die epitritische Messung einzelner trochäischer Dipo- 
dien. Jedoch ist eine solche Messung nicht durchgeführt, 
sondern nur an fünf Stellen durch irrationale Spoudeen be- 
wirkt, während sonst Daktylen mit reinen Trochäen wech- 
seln. Mau kann hierin das feine rhythmische Gefühl des 
Dichters erkennen, welcher durch die ruhigen Epitrite das 
Feuer der logaödischen Verse dämpfte. 


Bergk, jedoch ist urcxt rrovxiac äXöc wegen der kurzen Endsilbe un- 
metrisch. Ebenso: öpoiov üicxt ttövtiov nach Schneidewin. itovxlav 
'cum KcXaiväv Otva coniungendum.’ Dind. Gleditsch. Die Hilufung der 
Adjectivc scheint beabsichtigt zu sein, da eine Vermeidung derselben 
leicht war, z. B. durch itovxiav, SpijKrjOev. 595 qiOixinv Hermann. 
a>0ip£viuv cod. Trrjpax' l<p0ipu)v Dindorf. u. a. nnpaT’ <5XX' dXXoic Din- 
dorf. Leipz. 1867 . 600 bilac t£toto cod. Xeixxci dpOpov tö o Bcbol. 

601 kOt’ aO cod. Kax’scliol.: tdv CTlEuipev K$x*aö viv, oübiv Xt(- 
W£l xip XÖTp). 
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Der Ausruf : ' Ihr Seligen , deren Geschick nie kostet 
Unheil!’ bildet das erste Glied, welches aus einer daktyli- 
schen Dipodie mit einsilbiger Anakrusis und zwei trockiiisclien 
Dipodien besteht. In der letzten sind die Kürzen unterdrückt 
und dadurch ist ein gravitätischer Tonfall auf aluiv ■— er- 
zielt. Die beiden folgenden Glieder haben einen identischen 
Bau; sie bestehen aus einer epitritisch gemessenen trochäi- 
schen Dipodie, welcher zwei Daktylen und wieder zwei Tro- 
chäen folgen. Nur sind die beiden Schlusstrochäen im drit- 
ten Gliede rein, im zweiten durch Dehnung der Längen 
gebildet. Auf eine bewunderungswürdige Weise ist hier De- 
tailmalerei mit grossen Charakterzügen verbunden: 

Wem das Haus je Götter erschütterten, niemals 

hisset Fluch ihm ab, von Geschlecht zu Geschlechte schreitend. 

Denn während die Erschütterung des Hauses und das Herein- 
brechen unaufhörlichen Unheils durch bewegte Daktylen und 
Trochäen geschildert wird, ist der furchtbare Ernst des Ge- 
dankens durch wirkungsvoll gedehnte Längen und eingemischte 
Spond een gewahrt. *) 

Bewegter hebt sich der Ton in dem nun folgenden Bilde, 
dessen Ausmalung die zweite und dritte Periode in Anspruch 
nimmt. Das über ganze Geschlechter verhängte Geschick ist 
dem Thrakersturme vergleichbar, welcher das Meer bis in 
seine Tiefen aufregt und den schwarzen Sand aus dem Ab- 
grunde emporwühlt. Dem gewaltigen Bilde entspricht der 
einfache, feste Bau der Glieder, die meist aus reinen Iamben 
oder Trochäen bestehen. Während aber die mittlere Periode, 
etwas bewegter durch Auflösung der Längen, das Wehen des 
Sturmwindes zeichnet, fällt die Schlussperiode in einen ruhi- 
gen Gang zurück, indem gleich das erste Glied derselben 
durch Spondeen festen Halt gewinnt. 

Der Bau der Strophe ist desshalb besonders durchsichtig, 
weil in der ersten Periode ganz und in den beiden folgenden 
grösstentheils die Gliederschlüsse mit Tactschliissen zusam- 
menfallen. 

*) Es ist nicht einzusehen , wie man das zweite und dritte Glied 
trennen und verschiedenen Perioden hat zuweisen können. Abgesehen 
von dem unlösbaren (iedankenzusammenhange, hätte schon die Elision 
der Gegenstrophe itinrovr' die Unmöglichkeit eines Periode nschlusseB 
darthun können. 

Brambach. Metrische Studien. || 
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Die Tacteinheit der beiden letzten Perioden ist: 

ii i_ wi_. _i_wi — i — i — i_wi_ 

4 4 0 

III „I 1_ „ j 1 ,|- -I- -I- ~U -I- -I- - l-~ I— lu- I- 

4 4 6 

Die Strophe bildet ein syntaktisches Ganze, in welchem 
die Glieder nicht durch Pausen von einander geschieden sind. 
Die stärkste Interpunction tritt ein nach der ersten Periode, 
wo der Gedankengang vor dem Vergleiche einen Ruhepunkt 
findet. Noch inniger, als in der Strophe, sind die Glieder in 
der Gegenstrophe an einander geschlossen. Diese enthält die 
Anwendung der ausgeführten Betrachtung auf das Geschick 
des Labdakidenliauses. Keine Periode ist durch eine Gedan- 
kenpause markirt, und doch sind die Schlüsse so gelegt, dass 
man die Gliederung leicht erkennt. Vielmehr ist durch diese 
Anlage eine eigentümliche Wirkung erzielt. Die Anfangs- 
worte einer Periode lieben sich nämlich von selbst, hier aber 
noch besonders durch den Hauptictus hervor. Der Dichter 
hat nun gerade in den Anfang der zweiten und dritten Pe- 
riode solche Worte gelegt, die theils ein grösseres Gewicht 
haben, theils eine wirkungsvolle Wendung einleiten. So tritt 
wuchtig die zweite Periode mit dem Subjecte ein, welches in 
dem vorhergehenden Gliede vorenthalten ist, und auf welches 
der Zuhörer erwartungsvoll horcht. Im Hause des Labda- 
kos, heisst es, sah ich Leid auf Leid stürzen, nicht befreit 
ein Geschlecht das andere: 'hinab wirft | ein Gott sie, löset 
nie den Fluch.’ Und wieder wird des Zuhörers Erwartung durch 
einen Vordersatz erregt, welcher erst in der neuen Periode 
seine Auflösung findet. 'Denn’, so fährt der Chor in den 
bewegt aufgelösten Trochäen fort, 'die letzte Wurzel, der 
glücklicheres Licht erstrahlt' in dem Haus des Oedipus, | auch 
die mäht nun der Todesgötter blutigrothe Sichel ab’. 

Die Responsion ist an drei Stellen nicht ganz genau. 
Während aber der reine und der aufgelöste Trochäus in 4nt- 
bpctgq und Otbirrou (589 == 600), ebenso Trochäus und Spon- 
deus nach der daktylischen Dipodie 582 = 593 sich leicht 
entsprechen, ist die reine trochäische Dipodie im zweiten 
Gliede der Gegenstrophe, statt des zweiten Epitriten, verdäch- 
tig. Zwar wenn sie uns überliefert wäre, so würden wir sie 
wegen der ähnlichen Messung der Verse 582 und 593 unan- 
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gefachten lassen, aber gestehen müssen, dass Sophokles nicht 
wohl daran gethan habe, an einer so auffälligen Stelle, wie 
die in zwei aufeinanderfolgenden Gliedern gleichmilssige An- 
fangsdipodie ist, eine strenge Responsion nicht zu beobach- 
ten. Indess die Worte der Gegenstrophe sind corrupt, und die 
reinen Trochäen sind durch eine, dem Sinne nach nicht ein- 
mal ganz passende Conjectur in den Text gebracht. Freilich 
sind die andern Verbesserungsvorschliige noch weniger ent- 
sprechend. W. Dindorf scheint zur Ueberzeugung gekommen 
zu sein, dass auf Grundlage der überlieferten Lesart keine 
Wiederherstellung möglich ist; er gibt das <p9ip^vinv der 
Handschrift ganz auf, um eine an sich passende, aber durch 
nichts angezeigte Lesart Trf|gat’ dXX’ öXXoic in den Text zu 
setzen. 

Die eurythmische Composition der Strophe ist: 

16 6 6 

II 4 4 6 

III 4 4 6 

Zweiter Theil. 

604 exp. t edv, ZeO, buvaciv xic dv- 
fcpüjv imcpßacia KOTä- 

cxn Tdv oö9’ üttvoc alpt! ito0’ 6 itavroxripiuc 
OÖt’ äKOITOl 0€Ü)V V1V 

pflvec, äfnpu) 6t Xpdvip buvdcxac 
kot4x*ic ’OXöpirou 
pappapöeccav affXav. 
tö t* liteira Kal tö ptXXov 
Kal tö irplv tirapKtcai 

vöpoc öö’, _ « 

0vaxüiv ßiÖTiu rtdp- 

uoXic _ 

dvT. d fdp Öf| iroXunXa-fKToc tX- 

irlc ijoXXolc ptv övacic dv- 

Ueberlieferung. Versabtkeilung 604 — 625 xtdv — | Owepßada 
— | Tdv — | oöt' — | pif|vec — | KaTtyoc — 1 pappapöeccav — | tö t’ 
firtrra — | Kal tö npiv — | vöpoc Ö6’ oöötv ?puei | 0vaxil)v ßiöxiu ltöp- 
noXic öktöc dxac | ö tdp — 1 woXXoic ptv — | noXXolt 6’ — ( elööxi — 
I nplv — ) coq p(<; — | kXeivöv — | tö koköv — | tüi 6' — | 6eöc — | irpdc- 
cei — 1 xpövov. 

606 KaTdcxoi cod. Kaxacxq Dindorf. 607 sic Dindorf. oöt’ dsd- 
paioi Oeüjv pf)v€c cod. GOC— 607 ö TtavTappeuc oöt’ | ÜKapaToi 0<ovxec 
'mit U.' Wollt' und Donaldson’ Gleditsch. Otovxec auch Heimsöth (Krit. 
Stnd. 157). oötc Otiiiv dKgaxoi oder oöt’ txtuiv ök p. Scbneidewin. 
613—614 verstümmelt und aus V. 618. 625 willkürlich ergänzt, wie W. 
Dindorf eineah. 

11 * 


610 


615 
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bpüiv xtoXXok ft’ dndTa Kouipovöinv tpumuv. 
G20 di)ÖTi b' obbtv tpirtt 

npiv nupl Otppü) iröba tic npocuücij. 
coq>la yup £k tou 
kXcivöv £noc ir^q>avrai‘ 

Tb xaxöv boxetv hot' icSXöv 
025 Tipb’ Jpptv ötuj (pptvac 

0£ÖC <5yei apöc brav 
updccei b' öXrfocTov 
Xpövov txtbc dTac. 


I irtpioboc Tpi kujXoc 


TpixUjXoC 


III 


TerpdxuuXoc „„ 



Ueber der Menschen Gescliiek waltet die ewige Macht 
des Zeus, an welcher der Uobermuth der Sterblichen zu Schan- 
den wird. Dieser Gedanke leitet die zweite Hälfte des Sta- 
simons ein. Dem hohen Gedanken entspricht die majestäti- 
sche Rhythmisirung. Indem der Dichter die gewöhnliche 
Glykoneenform zu Grunde legte, hat er durch Dehnungen 
ihren leichten Gang zu vermeiden gewusst. Vielmehr he- 
ben die unvermittelten Längen den heiteren Charakter des 
Glykoneions auf und verleihen dem Rhythmus eine wuchtige 
Schwere. Diese Anlage der Strophe wäre aber nicht mehr 
erkennbar gewesen, wenn nicht die Ueberlieferuug uns die 
Form der einzelnen Glieder erhalten hätte. Getrübt ist die 
Gliedereintheilung nur dadurch, dass Worte, deren Silben 
zwei Gliedern angehören, ganz zum ersten gezogen sind: 
dv bpüjv, Kcrrd cyq , dX[iric. Im V. 610 = 622 wird eine ana- 
krusische Dipodie (wie V. 585 = 595) mit irrationaler Schluss- 
silbe von der folgenden Reihe getrennt, welch’ letztere nach der 
Silbenzahl ein Pherekrateion ist. Ebenso ist irrig die Tri- 
podie im Schlussglied der Strophe abgetheilt. Mit Beibehal- 
tung dieser Versabtheilung lässt sich die Strophe eurythmisch 
gliedern , wenn man den Vers 606 als Hexapodie auffasst: 
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Die erste Periode ist dann aus folgenden Tactgruppen zusam- 
mengesetzt: 4 4 6. Solche pherekrateische Formen, wie in 
dieser Hexapodie, kommen sonst in der Strophe noch V. 608, 
609, 611, 619, 620, 621, 623 vor. Da aber die gerade Glie- 
derung in der Strophe vorherrscht, so habe ich sie mit einer 
Dehnung tetrapodisch gemessen. Es sind vielleicht sogar im 
Vers 606 zwei Glieder verschmolzen: eine glykoneische und 
eine scheinbar pherekrateische Tetrapodie, die aber auch 
dem Wesen nach ein erstes katalektisches Glykoneion mit 
Unterdrückung der Kürze im vorletzten Fuss ist: 

I- 1- | ! ._ 1 

U - I- I -A| 

Der Ausruf, welcher die Strophe einleitet: 'Wer mag 
deine Gewalt, o Zeus, kühn aufhalten in frevlem Hochmuth?’ 
erhält eine ungestüme Gewalt durch die Accentversetzung des 
ersten Tactes. Der Ictus vertheilt sich nämlich auf die erste 
Kürze und die folgende Länge: tcuv JZ, wie V. 103; in der 
ruhigeren Gegenstrophe ist diese starke Accentuinmg vermie- 
den. Die vier Glieder der ersten Periode sind viertactig, und 
säonmtlich auf Grundlage der glykoneischeu Messung mit ver- 
schiedener Stellung des Daktylus gebaut. 

Auch die folgenden Perioden sind ihrem Wesen nach 
tetrapodisch ; jedoch zwei Tetrapodien ist ein dipodischer Satz 
vorausgeschickt, gleichsam ein Mittelsatz, welcher die Ein- 
fachheit der Gliederung unterbricht. Diese Dipodien werden 
als Erweiterungen der Glieder betrachtet und jeweils mit der 
folgenden Tetrapodie als ein Ganzes gefasst. 

Der Gedanke der ersten Periode wird in der zweiten 
weiter ausgemalt und zum Abschluss geführt. In der letzten 
Periode, welche mit einem Auftact anhebt, gab olfenbar eine 
allgemeine Sentenz der Betrachtung einen würdigen Hinter- 
grund; leider ist diese Sentenz unwiederbringlich verloren. 

Die Gegenstrophe beginnt mit regelmässiger Accentui- 
rung: d y«P | bf| - - I -■ In ihr wird der Grund der mensch- 
lichen Bethörung dargelegt: 'die schweifende Hoffnung ist 
wohl manchem Manne eine Stütze, doch für viele eine Be- 
thörung in leichtsinnigen Begierden.’ Der Gedanke, in der 
ersten Periode kurz und kräftig ausgesprochen, erhält in den 
folgenden eine Beleuchtung. 'Ohne dass es der Mensch merkt, 
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beschleicht ihn der Trug, bis er den Fuss an heisser Flamme 
sengt; denn weisheitsvoll erscholl das' gepriesene Wort, — 
hier beginnt die Schlussperiode — „es erscheine gut das Böse 
dem, welchem ein Gott das Herz zum Unheil lenkt.“ Wie 
in der Strophe, so endigt auch hier die zweite Periode mit 
einer stärkeren Interpunction, die nach Inoc ntcpavTai eintre- 
tend auf die folgende Sentenz aufmerksam macht. 

Die rhythmische Wirkung der Strophe liegt nicht zum 
geringsten Theile in der Anordnung der Gliederschlösse. 
Während in der ersten Periode die Glieder sich streng da- 
durch von einander abheben, dass sie regelmässig mit dem 
vollen Tacte schliessen, wodurch die glykoneische Grundform 
sich dem Ohre scharf einprägt, ist in den folgenden Perioden 
eine Verschlingung der Glieder- und Tactbildung an zwei 
Stellen angebracht und hierdurch die rhythmische Kette fester 
geschlossen. 

Die Tacteinheit der Strophe ist mit Annahme der zwei 
Dehnungen im dritten Gliede folgende: 



Die eurythmische Gliederung ist einfach: 

1 4 4 4 4 

II 4 6 6 

III 4 4 4 6 

§ 4. 

Drittes Stasimon. 

781 CTp. -epuuc dvtKare pdxav, 

■epujc, 6c tv KTrpiaci iri- 
itTtic, 8c tv paXaKaic vapei- 
ölc vedviboc tvvuxfucic 
785 q>oiT$c 6’ utrepttövTloc tv 

Ueb erlieforung. Versabthciluug 781 — 800 fpwc — | tpwc — | 6c 
tv — | vedviboc — | cpoirdc — | t’ d-fpovö(joic — | Kai c’ — | oü0’ — | 
epibmuv - | cii Kai bixaiuiv — | ipptvac — | ci» Kal rdöc — 1 Euvaipov 
— | vi kö — | Vpcpoc — | vüpipac — | eccpüiv — | rraiZei — . 

782 öct* tv KTt|paci cod. litteris ct ano duetu scriptu. 8c eiv dv- 
bpdci Blaydos. öc tv t’ ävbpdci — «poixijK 8’ Dindorf 1867. öc tv bui- 
paci Meiueke, JIeünaötb. 
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t' dtpovöpoic aOXalc, 

Kal c' oöt’ deavdtuuv tpüEipoc oü&tic 
oö9’ Afifpiujv Irr' dv- 

790 eptÜTtuuv, ö 6' fx UJV M^nnvev. 

dvr. Cü Kal iiKaluuv d&ixouc 

«pptvac irapacn^c itrl Xtb- 
ßci ■ cü xal Tobe veIkoc dv- 
6pü)v Eüvqppov ?x €lc TapäEac - 
795 vixd 5’ ivapYOC ßXe<pdpwv 
l'pepoc EÜX^KTpOU 

vüpcpac , tüüv pCTdXuuv {ktöc dpiXüiv 
Otcpäiv • fipaxoc tdp tfi- 
800 iraiZei 0€Öc ’Acppobita. 

ncpioüoc TETpaKUjXoC 


lUVTdKUjXOC 


Die unbesiegbare Macht der Liebe wird in einem kurzen, 
feurigen Liede besungen. Es ist wieder die glykoneische 
Reihe, welche dem festen Gange des Rhythmus zu Grunde 
liegt, aber durch Auftact und Versetzung eine ganz andere, 
ungleich frischere Färbung erhält, als im zweiten Stasimon. 
Selbst die Dehnungen, die auch hier nicht fehlen, sind so 
gesetzt, dass sich nicht, wie im vorhergehenden Chorgesange, 
schwermüthiger Emst, sondern leidenschaftliche Unruhe aus- 
spricht. 

Die einzelnen Glieder sind durch die Ueberlieferung in 
ihrer Form nicht getrübt, ausgenommen das zweimalige Her- 
aufziehen der Endsilbe zum vorhergehenden Gliede. Recitiren 
wir die letzte Silbe von mureic (in der Gegenstrophe Xiüßa) 
so, dass sie den vollen Tact beginnt, so tritt die tetrapodisehe 
Messung in schönster Klarheit hervor, während dieselbe Silbe 
als tonloser Schlusstheil eines Gliedes etwas lästig Schlep- 
pendes in den Rhythmus bringt und den gleichmässigen Bau 

789 dpepiiuv ci f' dvOpiirriuv Nauck. 797 ptTdXwv ndpefcpoc (6p 
in litura littenmnn pf) 4v dpxalc cod. prfdXiuv dpxmapehpoc Meiueke 
Die alte Interpolation entfernt am verständigsten Dihdorf; das Substi- 
tut £kt 6 c öpiXu)V ist natürlich unsicher, aber sinngemäss. 
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der Periode stört. Man müsste folgende Gliederung an- 
nehmen : 


"Epuic dviKOTe pdxnv 
”€piUC ÖC iv KT^lpaCl ItllTTClC 
Sc 4v paXaKaic irapctaic 
veaviboc tvvuxeueic 



oder 


w _ Pf 

Wie unschön und verwirrend die Endsilbe des zweiten Verses 
wirkt, ist leicht zu hören. Dass sie vielmehr der folgenden 
Reihe als betonte Länge dient, findet seine sichere Bestäti- 
gung. Denn werden die Schlusssilben von Tritmic und Tta- 
peiaic als Anfangslängen der folgenden Glieder betrachtet, so 
entstehen zweite Glykoneen in reiner Form, welche der Dich- 
ter unmöglich durch schiefe Gruppirung um ihren rhythmi- 
schen Fluss gebracht haben kann. Den letzten Vers hat schon 
Böckh auf diese Weise zu einem akatalektischen Glykoneion 
gebildet, ohne freilich die Zustimmung Heimsöths zu finden, 
welcher über die rhythmische Malerei in den Worten etwas 
wunderlich bemerkt (Krit. Stud. 363): 'dort (in der Strophe) 
trat bei den zarten Wangen des Mädchens, hier (in der Gegen- 
strophe) bei dem Uebergangc auf die gegenwärtige unglück- 
liche Wirkung des *€pujc der weichere Rhythmus ein, des- 
sen Klang Böckhs Vcrsabtheiluug verwischte.’ Ileimsötli hat 
zwar eingesehen, dass der zweite Vers um eine Silbe zu 
lang ist, aber nicht gefühlt, dass die reinen Glykoneen mit 
ihrer unruhig lebhaften Bewegung den auf der Jungfrau 
Wangen lauernden Liebesschützen und den Zank der Männer 
besser zeichnen, als der vermeintlich weichere Rhythmus, 
dessen Weichheit in dem gleichen Tonfall am Ende des Ver- 
ses sehr träge wird.*) 

Die Strophe beginnt vielmehr mit vier stattlich, in feu- 
riger Kraft einherschrcitendeu Tetrapodien, welche Anru- 
fungen an den Liebesgott enthalten. Lebhaft, wie der Rliyth- 


*) Mau Bollte fast glauben, dass Jleimsöth die Endsilbe von na- 
ptmic unbetont lässt; denn wenu er sie betont, wird der Rhythmus 
durch die blosse Versabthcilung um nichts weicher. Uebrigens ver- 
nichtet er den asyudctischen Bau der Satzglieder und schwächt also 
das Lied innerlich uud äusserlich ab: "£pujc , öc iv biOpaci itir;vihv fv 
paXaKaic uapeiaic | vruviboc ivvuxtuetc — cii Kal biKuiiuv ubiKOUc | qipi- 
vac napacnüiv tut Aub.ßcjt Kai TÖbe vtucoc ävbpuüv | süvaipov üxoc ta- 
päEac. 
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mus, ist auch die .Satzfügung, die asymletisch zweimal iinhebt 
und im zweiten Satzgliede wieder aas zwei ohne Verbindung 
angereihten Relativsätzen besteht. In der Gegenstrophe ist 
eine ähnliche Wirkung durch das zweimalige cü Kai erzielt. 

Die zweite Periode entwickelt die Idee von der Allmacht 
der Liebe: aller Orten und über alle Wesen, göttliche und 
sterbliche, bleibt sie Siegerin. In der Gegenstrophe wird die 
Anwendung auf den vorhegenden Fall gemacht. Der Lieb- 
reiz der Braut siegt über die den hohen Gesetzen schuldige 
Achtung, 'denn unbezwungen treibt Aphrodite ihr Spiel’. 

Das erste Glied der zweiten Periode ist dem Anfangs- 
gliede der Strophe gleich, nämlich ein drittes Glykoneion mit 
Auftact und Dehnung iin zweiten Fuss der troehiiisehen Di- 
podie. In der zweiten Periode tritt Katalexis ein, während 
in der ersten das zweite Glied unmittelbar im gleichen Tact 
anfängt. Die Melodie muss in der zweiten Periode getragene 
Töne gehabt haben; denn es treten häufig rhythmische Deh- 
nungen ein, deren das zweite und dritte Glied je drei haben. 
Von besonderer Wirkung sind die drei am Schlüsse des drit- 
ten und im Anfänge des vierten Gliedes auf einander folgen- 
den Dehnungen mit dem Gleichklange oübeic oü0’: 'und vom 
Göttergeschlecht fliehet dir Niemand, | Niemand von den 
Sterblichen.’ Wie in der Gegenstrophe Rhythmus und Ge- 
danke mit einander liarmonirten, können wir nur errathen: 
jedenfalls passte die Hinweisung auf die erhabenen Satzungen 
zu den gewichtig gehaltenen Tönen.*) 

Tact- und Gliederbildung sind nur im Anfänge an einer 
Stelle verschlungen. Indem das zweite Glied der Strophe im 
Tacte anfängt, ist die Wirkung des ersten Auftaetes wieder- 
holt und eine vollständige Gleichförmigkeit der beiden ersten 
Glieder erzielt: 

*) Zur Annahme der drei aufeinander folgenden Dehnungen in oü 
beic oö0“ führt die Bedeutung der einzelnen Worte und der Wohlklang. 
Aeusserlich betrachtet, bietet nämlich die dritte Reihe auch die Mög- 
lichkeit dieser Messung: J.. u , ^ ~ Doch würden so 

in der Strophe auf die bedeutungsloseren Worte Kai c' oüt’, in der 
Gegenstrophe auf das wenigstens nicht von cinom Hauptton getragene 
vüpipac die Dehnungen fällen. Ausserdem aber kämen am Schluss des 
zweiten und Anfang des dritten Gliedes fünf Dehnungen zusammen, 
was zwar an sich nicht unmöglich ist, vielmehr in der Melodie soino 
gute Berechtigung haben kann, wozu jedoch die Worte au der vorlie- 
genden Stelle gerade nicht geeignet sind. 
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Weiterhin schlieasen die Glieder mit vollem Tacte und da- 
durch ist dem ganzen Liede eine ausserordentliche Durchsich- 
tigkeit des rhythmischen Baues verliehen, wie auch die Grup- 
pirung der Tactreiheu die grösste Einfachheit zeigt: 

1 4 4 4 4 

II 4 4 6 4 4 

§ 5. 

K o m ra o s. 

Erster Theil. 

’A vtitövti. 

806 exp. öpd-r’ fp', d> yac iraxpiac | noXIxai 
räv vedrav öbbv 
cxeixoucav, vlarov bi <p^T Toc 
XeOccoucav deXiou 

810 koöttox' aöOic äXXd ö TraylKoixac 
"Aibac Eiücav üfti 

räv ’Ax^povxoc | äKxdv, ou0' üptvaiuuv 
815 ?Y[kXupov, oöx’ imvöp<pei6c 

iriii xic öpvoc | 
üpvr|Cev dXX’ ’Ax^povxi vugqpeöau. 

- Xopöc. 

oOkoOv xXeivt| koI Ciraivov fxouc’ 
tc TÖb' dTiipxei xeüOoc vexöiuv, 
oöxe <p0ivdciv irXuYelco vöcoic 
820 oöxe Ei<p4u)v Inixeipa XaxoOc', 

dXX' auxövopoc ZiDca pövr] 6r| 

0vuxü)v ’Atbr)v xaxaßi’icei. 

’A vxiyö vr). 

dvx. rjKOuca b#| XuYpoxdxav | 6X4c0ai 
xdv «bpuYiav Hvav 

826 TavxdXou EnruXip npöc d | Kpu» 

xdv xtccöc djc dxevt|c 
irexpaia ßXdcTa bäpacev Kai | viv 
öpßpoi xaKoptvav, 

830 die <pdxic dvbptüv | x>div x’ oöbapä Xeinet 


Uoberlieferung. Versabtheilung 806 — 816 dpdx’ — | xdv — | 
cxeixoucav — | XeOccoucav — | koöttot' — | dtbac — | xdv — | fY*Xr|pov 
— | Trub — [ üpvqcev — 'ad eandemque rationem in antiatropba’ Vin- 
dorf. Die richtige Theilung ist oben durch Striche bezeichnet. 

810 irdYKOivoc Blaydes. 814 {Trivupqribioc cod. von Dindorf ver- 
bessert. 
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T^-f jei 6' in’ 6<ppüci TtaTKXaÜTOic 
hftpatiac' ä pe | 
isaipuiv öpoioT<Srav KaTtuvdZei. 

Xopöc. 

äXXä 8eöc toi koI 0tO'f£vvi’]C 
835 t'ipetc bi ßpOTol Kal Ov^ro-fevetc. 
koItoi ipOig^vuj xotc Ico0£oic 
ciir*Xrjpa Xaxetv p4-f‘ ÜKoOcai. 


a 

I it€pioioc MkujXoc o 





IV „ TplKiuXoc 




Anapäste. 

Durch die Anapäste des Chorführers 800 — 805 angekün- 
digt, erscheint Antigone und klagt dem Chore ihr Geschick, 
welches sie lebend in die Arme des Acheron führt. Der 
Chorführer antwortet tröstend. 

Die Ueberlieferung dieses Kommos ist bemerkenswerth. 
Es wechseln nämlich mittelgrosse Verszeilen mit kleineren 
von so ungleicher Länge, dass an einen symmetrischen Bau 
derselben nicht zu denken ist. Schliessen wir dagegen je 
eine kleine Zeile an die vorhergehende grössere an, so treten 
zwei- und eingliedrige Tactgruppen deutlich hervor. Dieser 
Umstand lässt den Schluss sicher erscheinen, dass ursprüng- 
lich das Klagelied aus einer Reihe von längeren Versen be- 
stand, welche nur ihrer Grösse wegen nicht in eine Zeile 
geschrieben werden konnten, deren Schlussworte daher eine 
Linie tiefer nachgetrageu wurden. Dass in solcher Weise 
die kleinen Zeilen entstanden sind, erhellt auch aus der Vers- 
abtheilung in der zweiten Hälfte der Strophe. Hier treten 
nämlich Tactgruppen ein, wie sie bei nicht zu consonanten- 

830 q>0ipiva, w supra scriptum a m. pr. 830 — 838 <p0ip£vqj ptf’ 
ÜKoöcai 1 Tote (coötoic ^TxXrjpa Xaxetv | iOücav Kai Jiteixa 8avo0cav ver- 
derbt, interpolirt und von Hermann nothdilrftig zurechtgerückt. Der 
Chorführer muss sechs Verse gesprochen haben. 
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reichen Silben in eine Zeile geschrieben werden können. 
Wirklich ist denn auch die dritte dieser Tactgruppen (816 
üpvqcev — vuptpeücui) unverkürzt in der Handschrift erhal- 
ten, während in der zweiten, ohnehin verschriebenen, fünf 
Silben überzählig waren und untergeschrieben wurden, ln 
den Ausgaben ist man sehr inconsequent bei der Versabthei- 
lung verfahren, denn im ersten Theile der Strophe hat 
man die grösseren und kleineren Zeilen der Handschrift bei- 
behalten, dagegen im zweiten Theile willkürlich zusammen- 
gesetzt oder auseinandergerisseu. Ich habe die Abtheilungen 
der Handschrift beispielsweise beibehalten, aber die kleine- 
ren Zeilen unter das Ende der grösseren so eingerückt, dass 
die Zusammengehörigkeit der einzelnen Gliedertlieile und die 
Entstehung der handschriftlichen Zerstückelung in die Augen 
springt. 

Wir müssen uns aber fragen, wie es möglich war, dass 
in der handschriftlichen Tradition eine so einfache Tactglie- 
derung, wie die glykoneische im Anfang der Strophe, zer- 
stückelt wurde. Wenn im Original oder in den von Theore- 
tikern gerollten Exemplaren die einzelnen Glieder getrennt 
waren, so bildeten diese so kleine Zeilen, dass es unbegreif- 
lich wäre, wie die Ueberlieferung davon hätte abirren kön- 
nen. War es nicht viel leichter und bequemer zu schreiben: 

öpär' Jp’, üj fftc naxpfac 

noXlrai, rav vedrav 66öv u. s. f. 

statt in der oben bezeichneten Weise? Man kann dagegen 
einwenden, dass vielleicht der Satzbau zu der Verwirrung im 
ersten Verse führte, dass willkürlich ttoXItou zur Interjection 
gezogen wurde, dass in den folgenden zwei Versen die Wort- 
brechung cpfc'p foc, Tray KOiTctc , wie so häufig, vermieden ist. 
Abor solcher Erklärungen spotten der erste und dritte Vers 
der Gegenstrophe, in denen Satzbau und Worttrennung zu 
einem Irrthum nicht verführen, vielmehr die richtige Tren- 
nung unterstützen. Es muss also einen besonderen Grund 
geben, wesshalb die naheliegende Gliedertrennung zu Grunde 
gegangen ist In der That bietet sich uns eine Erklärung 
dar: im Original war die zweigliedrige Periodisirung ange- 
wendet und drei Langverse, aus je zwei glykoneischcn Tetra- 
podien bestehend, bildeten den Anfang der Strophe. Dem- 
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nach ist uns die auf den ersten Anblick so wirre und krause 
Ueberlieferung sehr schätzenswerth ; denn sie sagt uns, dass 
das Klagelied in keinem weit ausgesponnenenPeriodengang der 
Melodie componirt war, sondern dass der Dichter eine kurze, 
bestimmte melische Phrasirung angewendet hatte. Es zog sich 
die Tonreihe nicht durch sechs viertactige Glieder hin, son- 
dern sie fand nach jedem zweiten Glied einen Haltepunkt. 

Bei einer so scharfen Melodisirung sprach sich die 
Klage ohne Zweifel heftig aus, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass auch in der zweiten Hälfte der Strophe das 
letzte sechstactige Glied eine scharf ausgesprochene melische 
Phrase umschloss. Freilich gehören unsere Rückschlüsse 
auf die musikalische Form meist in den Bereich der Mög- 
lichkeit, und es ist nur bei einem durch Hiatus oder Syllaba 
anceps nachgewiesenen Periodenschluss die Länge einer me- 
lischen Phrase unwiderleglich sicher gestellt. Aber in der 
vorliegenden Strophe deutet ausser der handschriftlichen Ueber- 
lieferung auch die Wortabtheilung auf knappe melische Form. 
Denn in der ersten Strophenhälfte schliesst jedes zweite Glied 
mit vollem Worte — was in dieser Regelmässigkeit als ein 
Zeichen des Periodenschlusses gelten muss — ; in der zweiten 
Hälfte endigt die mittlere Hexapodie ebenfalls mit vollem 
Worte. Wenn also der Dichter nicht geradezu zwei selbstän- 
dige Tonreihen (Perioden) gebildet hat, so hat er wenig- 
stens besonders scharf abgegrenzte Sätze zu einer Periode 
verbunden. 

Der Chor tröstet die klagende Jungfrau in Anapästen, 
indem er sie erinnert, dass ihr Tod ohne langes Siechthum 
und ohne Schwertstreich erfolge, dass sie ullein unter den 
Sterblichen nicht ohne Ruhm in das Todtenreich lebend, und 
zwar in Folge freiwilliger Thaten, hinabsteige. Dadurch wird 
aber Antigone an das ähnliche Geschick der Niobe gemahnt, 
deren Untergang im umklammernden Felsen ihr grauenhaft 
vor die Seele tritt. Wie die Strophe nur den einen Gedan- 
ken an Antigones schreckliches Ende ausmalt, so ist die 
Gegenstrophe ganz der Beschreibung der unglücklichen Niobe 
in ihrer Versteinerung gewidmet. 

Die Entsprechung der Perioden und Glieder ist genau; 
nur in einzelnen Taeten tritt irrationale Messung der unbe- 
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tonten Silben ein, d. h. es entsprechen sich sechsmal Tro- 
chäen und trochäische Spondeen, wodurch der Tact ebenso 
wenig, wie durch die irrationalen Daktylen gestört wird. Die 
Aeuderung eines dieser Spondeen in ircrfKoitac (ncrftcoivoc 
810) ist daher grundlos. Auffallender, doch anzuerkennen ist 
der Wechsel zwischen trochäischem Spondeus und Iambus 
öktöv 814 = x*div 830. Vermuthlich ist dieser Wechsel die 
Veranlassung gewesen, wesshalb schon Gleditsch und H. Schmidt 
die betreffenden Worte in den Anfang einer Periode setzen, 
indem sie eine harmlose, imbestimmte Anakrusis erzielen und 
den Spondeus natürlich iambisch messen. Vielmehr ist xunv nur 
äusserlich Iambus, in Wahrheit ein trochäischer dreizeitiger 
Tact, dessen Accent auf die Kürze und halbe Länge vertheilt ist, 
d. h. ein Iambus mit versetztem Accent wie im V. 103. 
In der Declaraation ist von besonderer Wirkung die beide- 
mal betonte und das zweitemal gedehnte Anfangssilbe in 
ugvoc üpvr|Cev — und auch in den entsprechenden 

Worten tritt ernst und feierlich die Dehnung von baiguuv 
ein. 

Eine Verschlingung von Tact- und Gliedschluss tritt nur 
einmal ein, in der ersten Periode: 

0 “ I - “ l< 1 — w ^ I — , w »|l 

4 4 

Die eurythmische Anordnung ist: 

a I 4, 4 11 4, 4 III 4, 6 

ß IV 4 6 6 

Das verderbte anapästische System des Chors ist noch in so- 
fern verständlich, als wir ersehen, dass Antigone mild zurecht- 
gewiesen wird. Wie aber der Chor wohlwollend bemerkt, es 
sei immerhin ruhmvoll, gleich einer Heroine zu sterben, sieht 
das hochfahrende Mädchen nur Ironie in einem solchen Trost 
und ruft in leidenschaftlichem Schmerze Stadt und Börger 
und Flur zu Zeugen seines jammervollen Todes an. Mit die- 
sen Schmerzensausbrüchen beginnt 
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Der zweite Theil. 

’A vti t6vii. 

838 exp. oipoi feXiiipai. Ti pc, irpftc 

Oeiiiv iraxpui- 

(uv, ouk oixopdvav iißpiücic 

dXX’ ditbpavxov; 

Qi TTÖXlC , Ül TTÖXf UJC 
iroXviKTr|povec dvbpec - 
lüj AipKuiai Kprjvai 

845 0r)ßac t' tOappaxou dXcoc dpirac 

EupptipTupac öpp’ dirtKTiiipai, 
oVa ipiXuiv dxXauxoc , otoic vöpoic 
irpftc fppa rupßöxuJCTov dp- 
xopai TäcpoiJ itoTaivfou' 

850 idi iOcravoc , 

_ pdTOlKOC ou üöciv, oO Oavoöciv. 

Xopöc. 

irpoßüc’ drr dcxaxov Opdcouc 
öipuXöv de Amac ßäOpov 
865 irpocdireccc , di TdKvov, rtdXiv. 

iraxpüjov 6' dKiiveic tiv’ ü6Xov. 

’A vtitövt). 

dvr. fipaucac diXtuvoxaTac dpol pepi- 

pvaC TtOTpÖC TpiltÖXlCTOV OlTOV 

toO tc irpftiravToc 

860 dpexdpou itoTpou 

kXcivoIc Aaßbaxidaiav. 
iil) paxptiiai XdKTpuiv 

dxai KoipripaTd x’ ai)TO'fdwr)T‘ 

865 dpdi Ttaxpl ftucpftpou paxpöc, 

o’iuiv dfui rroO* ft xaXaicppujv dtpuv 
irpftc oOc dpatoc äya poc üb' 
dfdi pdxoiKoc dpxopai. 

Idi ftucnöxpuiv 

870 Kadpvr)xe -fdpujv xupr]- 

cac Oavdjv dx’ oücav Kaxftvapdc pc. 

Ueberlieferung. Versabtheilung 838 — 871 otpoi — | Ocd/v — | 
oök — | dXX’ — | ib itftXic — | iroXuKxr)povcc — | lib — | Orjßac — | 
cuppdpxupac — | oVa — | irpftc — | xoput — f teil — | oüt’ dv ßpoTOicrv 
oöx’ dv vtKpoia j pdxoiKoc — 857—871 dtpaucac — | naxpftc — | xoO tc 

— | ftpcxdpou — | kXcivoic — | lib — | äxat — | dpiji — | otuiv — | irpftc 

— | 6’ dTiii — | idi — | KacixvriTt — I Oavibv — . 

840 ftXopdvav cod. oixopdvav J. Fr. Martin. 844 Kai xpf)vai cod. 
847 oYoiciv cod. oloic Triklinius. 851 Die Interpolation hat Din- 
dorf getilgt. 856 dKxeivctc cod. dKTiveic apogr. 858 oIktov cod. 
olxov Brunck. 864 KOipripax’ aÜTOY^vox' cod. 865 dpiii cod. dpi|i 
Triklinius. 867 üb* cod. 869 lib lui. — Heimsöths Aenderungen 
weist Gleditsch ab II 8. 8. 
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Xopöc. 

cdßeiv piv tüc^ßeia Ttc 
KpÜTOC S' ÖTtp KpUTOC pAtl 
irapaßaTÖv oObapf} u^Xei, 

875 ci t)‘ atiTÖ-fvujToc tüXec’ öp-fd. 


I ITEpio&OC TtTpdKUlXoC _ 


tHuiauXoc 


m 


TpiKLuXOC 


Dreimal 





Die D liederung der Strophe ist sowohl durch die hand- 
schriftliche Versabtheiluug, wie durch den syntaktischen Bau 
angegeben. Was die handschriftliche Versabtheilung betrifft, 
so entspricht eben jede Zeile einem Gliede; nur in den Ver- 
sen 838, (851), 857, 870 ist die Wortbrechung nicht beobach- 
tet ; und einmal sind überschüssige Silben unter der Zeile nach- 
getragen (838), wodurch ein kleiner Sclieinvers entstand. 
Dass Letzteres sich so verhalte, beweist der Vers 857; denn 
während im V. 838 die beiden Worte Getiiv Traxpibujv unter- 
geschrieben sind, konnten alle Worte des Verses 857 in eine 
Zeile gebracht werden. Zweifelhaft wird es bleiben, ob auch 
die Verse 840 — 841 = 858 — 859 ein Glied bilden. Denn so 
gut es möglich ist, dass der Dichter das zweite Glykoneion 
840 = 858 mit der adonischen Dipodie 841 = 859 zu einer 
Hexapodie verband, eben so gut kann er die beiden Tact- 
gruppen als besondere Glieder plirasirt haben (vgl. 140= 154). 
Dass er aber in diesem Kommos kurz und scharf ausgespro- 
chene Glieder gebildet hat, zeigt sowohl die erste Strophe, 
als das Verspaar 842 — 843 = 860 — 861. Denn welche Wahr- 
scheinlichkeit würde es für sich haben, wollten wir liier Tri- 
podien zu einer Hexapodie vereinigen? Die vorderen Zeilen 
sind so klein, dass kein Abschreiber die Hexapodie ihrer 
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Länge wegen gerade so in zwei gleiche Theile zerlegt haben 
wird; vielmehr ist die zweite Zeile 361 länger als die vor- 
hergehende. Es ist auch ein nur mechanisches Anskunfts- 
mittel, wenn mau zu Gunsten einer IJexapodie die Zahlen- 
gleichheit der Tacte in den Versen 838 — 843 = 857 — 801 
geltend macht: 0 (838/9) 6 (840/1) 0 (842/3) - 6 (857) 
G (858/ !)) G (8G0/1). Denn die Melodie ist ebenso wenig, 
wie der Rhythmus , an solch' nusserliche Gleichheit ge- 
bunden, die Wirkung der Gleichmiissigkeit ist durch in- 
nere Zusammengehörigkeit kleinerer Tactgruppen erreicht: 
2 4-4 4 4- 2 3 4. Eine solche Gruppirung hat den Vor- 
zug, dass die Melodie sich reicher entfalten kann, indem 
kleinere Tonfolgen charakteristische Form bewahren und der 
ganzen Reihe dadurch grössere Lebhaftigkeit verleihen. Wie 
leidenschaftlich mussten die klagenden Rufe des Mädchens 
ertönen, wenn die Melodie sich durch die scheinbar wirren 
Reihern von 4, 2, 3 Tacten bewegte! Und doch musste die 
Gesammtwirkung eine einheitliche sein, da die kleinen Rei- 
hen sich einem wohlgebauten Ganzen unterordnen. 

Die Strophe zerfällt in drei Perioden. Dies ersehen wir 
aus der prachtvollen Symmetrie des syntaktischen Raues. 
Die erste Periode der Strophe beginnt mit der Klage: 'Weh 
mir! verlacht werd' ich!’ und die beiden folgenden Pe- 
rioden werden gleichfalls durch interjectiouen eingeleitet. 
Ganz so ist die Gegenstrophe angelegt. Die erste Periode 
knüpft an die Zurechtweisung des Chors mit den schmerz- 
lichen W orten au : 'Du regtest herzkränkenden Gram mir auf 
im Rusen’; und die beiden folgenden beginnen mit derselben 
lnterjectiou iw, wie in der Strophe. Aber die Symmetrie der 
Perioden ist auch eine innerliche. Wie eine jede mit schmerz- 
lichen Worten der Klage anhebt, so gedenkt Antigone bei 
jedem neuen Ausruf eines anderen Unheils in ihrem viel- 
gestaltigen Jammergeschick: bei dem ersten Iw ihres unbe- 
weinten und ungerechten Todes, beim zweiten ihres grausigen 
Grabes, beim dritten ihrer Abstammung aus einer gottlosen 
Ehe, beim vierten der folgenschweren Ehe des Polyneikes. 
Der Anfang in Strophe und Gegenstrophe knüpft natürlich 
an die vorhergehende Rede des Chors an und bereitet die 
vierfache Klage vor. 

In der zweiten und dritten Periode ist zugleich mit der 

BRAMDACn, Metrische Stadion. 12 
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syntaktischen Symmetrie auch die handschriftliche Versabthei- 
luiig zu Ehren gebracht. Es wechseln vier- und sechstactige 
Glieder theils logaüdiseh, theils iambisch. Leidenschaftlich 
hebt sich «1er Rhythmus bei den lang hingezogenen Worten 
idi AipKaiai Kprjvai, die offenbar vier Tacte ausföllen ; die zwei 
zu dehnenden Silben sind wohl -tu Aip-, da sie den Nach- 
druck haben. Die folgende Hexapodie ist ein durch zwei 
Tacte im Anfänge erweitertes erstes (Jlykoneion , dem ein 
gleiches mit Anakrusis folgt. Die übrigen Glieder sind iam- 
bisch, mit Ausnahme des anakrusischen zweiten Glykoneions, 
welches den Mittelsatz der dritten Periode bildet. Das erste 
Glied dieser Periode lui büeravoe == id» buorÖTgiuv kann 
ebensogut dreitoctig ~ J i o J-, als viertactig sein mit Deh- 
nung der als Länge verwendeten Paenultima in bucirÖTgmv; 
die Endsilbe in büdavoc war dann durch Position lang. Die 
viertaetige Messung empfiehlt sieh in der Thnt durch die 
gleiche Messung des folgenden Gliedes. 

Tact- und Gliederverschlingung kommt nur in der zwei- 
ten Periode vor. Die Tateinheit der betrettenden Glieder 
ist folgende: 

8U - I - I- 1- - I I - -I 

4 

-I |_w|_ -U- |_„ I I I- 1 

4 

-I - - I I - I- - |-A 

4 4 

Der eurythmische Bau ist bei Berücksichtigung der klei- 
nen Tactgruppen so anzuordnen: 

12 + 4 4 + 2 3 4 

II 4 fi 4 <5 4 4 

III 44 fi 

Die Ermahnungen, welche der Chor au die Jungfrau richtet, 
sind in Iamben gehalten. Drei jambische Dimeter werden 
abgeschlossen durch eine dikatalektische Hexapodie. Auf die 
letzten Worte des Chors antwortet Antigone nicht mehr, son- 
dern wendet sich ab mit einem 

'*) Ks ist verführerisch, in den beiden vorhergehenden Gliedern 
dieselben Tactschlüsse anzunehmen, was zu der Trennung xpfj vat und 
XtK vpiüv zwänge. 
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§ 5. Konimox. 


Schlussgesang. 


I npoujftiKÖv 
U nfpioöoc TpixuiXoc 






ll[ tirwbiKÖv 


I- 


870 tTiiuftdc. ökXuutoc, dipiXoc, üvuptvaioc. TaXairpptov dfopm 
röv tToipav öböv oük^ti 
poi röbt Xapndboc Ipöv öp- 
880 pa Otpic öpüv TfiXavr tüv 6’ t- 

pöv irötpov äbciKpuTov oöbelc <pfXiuv ctcvdZei. 


Behalten wir die handschriftliche Versahtheilnng hei, so 
ergibt sieh ein einfacher Bau der Strophe in strenger Gleich- 
inässigkeit. Der erste Vers, in seiner überlieferten Form bis- 
her nicht verstanden, besteht aus zwei viertaetigen Gliedern, 
einer iambischen Tetrapodie und einem dritten Glykoneion 
mit unterdrückter Kürze des zweiten Trochäus. Hier bietet 
uns also wieder die Handschrift ein Ganzes von zwei Sätzen, 
das wir um so weniger anstehen, für eine selbständige Ab- 
theilung zu halten, als auch am Schlüsse der Strophe ein 
gleichartiges Ganze, aus zwei trochäischen Tetrapodien be- 
stehend, überliefert ist. Umschlossen von diesem zweigliedri- 
gen Vor- und Nachsatz sind drei viertactige Glieder, die 
offenbar auch ein Ganzes ausmachen. Sie bestehen aus Dak- 
tylen, denen eine trochäische Dipodie mit unterdrückter Kürze 
des zweiten Tactes vorgesetzt ist, aus Jamben und Trochäen. 
Die drei Sätze des Schlussgesanges, zu einer Periode ver- 
einigt, sind durch keine stärkere Interpunction getrennt; 
sie geben nur dem einen Gedanken an die jammervolle 
Art des frühzeitigen Todes Ausdruck. Demgemäss bildet 
die ganze Strophe eine continuirliche syntaktische Reihe, 
die wir nicht eigenmächtig durch Pansen unterbrechen dür- 
fen. Unserem modernen Gefühle sagt es zwar mehr zu, 
mit dem Worte TaXcrivqi eine Periode zu schliesseu und den 
letzten Vers so zu gestalten (töv t>’ 4göv — . crevaZei): 
| Diese Versabtheilung em- 

pfiehlt' sich sogar sehr durch die Länge der Schlusssilbe in 


Ueberlieferung. Versabtheilung wie oben. 870 dvup£vaioc 
tpxopai räv wupdrav öböv Dindorf. 870 Ipöv Dind. Upöv cod. 

880 TdXaiva cod. pr. raXäiva sec. tuXuiva tert. TaXaiva vulguta. 

12 * 
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taXaiva, welches man bequem mit dem vorhergehenden goi 
in denselben Casus gesetzt hat, während die lange Silbe unter 
den Iamben .. ga Oe'gic öpäv TaXaiva töv b’ 4k | - 
einen unverkennbaren Fehler des Dichters voraussetzte. Aber 
die Varianten der Handschrift lassen vielmehr einen Fehler 
der Abschreiber vermutheu. Man ersieht noch, dass eine 
kurze Silbe statt des a vorhanden war. Der Nominativ rü- 
Xaiva, wie er im Codex steht, wäre ein gar zu hartes Ana- 
koluth; mir ist es dagegen nicht zweifelhaft, dass das Femi- 
ninum von unkundiger Hand statt der männlichen Form 
TdXavi, welche generis communis ist, eingesetzt worden. So 
lässt Euripides die Andromeda ihr Geschick beklagen: öXX’ 

4v ttukvoTc becgoTciv 4gJT6TTAiyfp4vr| Kiirei ßopü npÖKtigai . . . 
tu TÖXac eyuj vdXac fr. 122 Dind. Aristopk. Thesmoph. 10158. 
Der Vers ist also rein iambiseh, gewinnt dazu durch die Deh- 
nung in öpäv und die folgende schwere Betonung von xäXavi 
— ungemein au leidenschaftlichem Ausdruck. 

Glieder- und Tactschluss fallen in der mittleren Partie 
der Strophe nicht zusammen. Die Taoteiuheit ist folgende: 

879-880 I l - I 

die eurythmische Gruppirung des Ganzen: 

I 4 4 

II 4 4 4 

III 4 4 

§ 6 . 

Vieltes Stasimou. 

Erster Theil. 

CTp frXa Kal Auvdac odpdviov cpiöc 
945 dAAatai öiuac iv xoAkoMtoic 

düAalc KpuitTog4va t>’ 4v 
rupßqp« SaAtipip KaTtZfuxOi]. 

Kairo) Kal veveä rigioc, Ou Trat irat, 

Kal Zqvöc Tapicuc- 
950 CKt yoväc xpucoppuxouc. 

dAA’ ä goipibia Tic buvacic bcivd’ 
oüt’ äv viv ÖXßoc oöt‘ "Apqc, 

OÖ ItOpfOC, OÜX AXiKTOTTOI 
KEXaival vätc <K<pufoitv. 

Ueberlieferung. Vereabtheilung wie oben. 948 Kairo) -fcvojl 
cod. Kai Hermann. 950 xpocopurouc Triklin ins. vulgalo. 951 dAA' - 
d] dXXä cod. 952 öXßoc Erfurut. öpßpoc cod. 
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955 dvr. ZtüxBg 6‘ öEuxoXoc natc ö Apuuvxoc , 
'Hbwvibv ßaciXeüc, xcpxouioic 
öp'fatc ix Atovucou 
TttTpujftu xaxäipapxxoc iv &£cpü>. 
oüxui, xöc paviac beivöv duocxdZiuv 
960 ävOnpöv xe pZvoc , xei- 

voc iirt-pvu), patvdbuiv 
ipauujv, xöv Beöv iv xspxopünc tXujccuic. 
naüecxe piv pap ivBiouc» 

Tuvamac emöv X€ itüp, 
cpiXauXouc t’ r|pi0iZ£ Moucac. 


I tupiofxK xtxpaKiuXoc 




Nachdem Antigone in Anapästen (937 — 943) die letzten 
Klagen, während sie liinweggeführt wird*), ausgestossen hat, 
wendet sich der Chor ernsten Betrachtungen über ihr Schick- 
sal zu. Er gedenkt der Beispiele, an welchen sich in der 
Heldenzeit die Macht des Verhängnisses auf ähnliche Weise 
geiiussert hat. Zwei Beispiele führt er in den zwei ersten 
Strophen des Stasimons vor; die beiden Schlussstrophen sind 
ganz einem dritten gewidmet. 

In der ersten Strophe wird an das Geschick der von 
ihrem Vater in ein ehernes Gemach gesperrten Danae erin- 


959 — 961 daocxdZci dv9r)pöv x£ pivoc. xelvoc tixipvu) puvfaic cotl. 
dnocxdZiuv Dindorf. 

*) Antigone wird offenbar bei den Worten dpopai t>n kouk^xi peXXw 
abgeführt. Wenn der Chor in seinem Liede noch die Apostrophe ib 
trai 948, 986 anbriugt, so darf' man daraus nicht Bchliesscn, die Perso- 
nen seien auf der Bühne bis ziun Schluss des Liedes unthiitig stehen 
geblieben. Die Worte ib nat sind nur die in Form der Anrede geklei- 
deten Ausrufungen der Trauer und des Mitleidens. Wie abgeschmackt, 
das Mädchen erst jammern zu lassen: 'Sie schleppen mich ohne Frist 
hin’ (939), und ihr dann die Müsse zum Anhören eines langen, beruhi- 
genden Chorliedes zu geben. 1 Welchen ücenisehen Kffect hätte es machen 
müssen, wenn nach dem Chorliede die bis dahin unthätig zuhörende 
Antigone still und klaglos abgegangen und von der andern Seite Tire- 
sias mit seiner allgemeinen Redensart aufgetreten wäre? 


Digitized by Google 



182 IV. lieber die logaödisehen Compositionen in der Antigone. 

nert. Der syntaktische Bau und die Art der Versschlüsse 
lassen die metrisolie Gliederung deutlich erkennen : sie stimmt 
vollkommen mit der handschriftlichen Zeileuabthcilung über- 
ein. Drei Perioden , durch syntaktische Abschlüsse geschie- 
den und durch Hiatus Pf) 1 , 1158, gekennzeichnet, heben sich 
hervor. Die erste besteht aus drei sechstactigeu und einem 
viertactigen Gliede, gebildet aus Daktylen, Trochäen und tro- 
chäischen Spondeen. Durch* Unterdrückung von unbetonten 
Tacttheilen sind Choriamben erzielt. 

Man kann zweifeln, ob das erste Glied auakrusisch, oder, 
wie oben notirt, thetisch anlautet Für letzteres habe ich 
mich entschieden, weil durch den thetischen Anlaut eine 
Gleichförmigkeit der vier ersten Glieder herbeigeführt wird, 
die von grosser Wirkung ist. Denn das zweite Glied beginnt 
jedenfalls mit zwei gedehnten hängen, da« dritte und vierte 
höchst wahrscheinlich, weil sonst in unschöner Weise die 
Schlusslängon b’ dv t, und x8l zu dehnen wären. Dagegen 
verleihen die beiden Dehnungen jeweils im Anfänge der vier 
Glieder dem Rhythmus eine gewaltige Schwere. Wir können 
sie folgendermassen nachbilden: 

Rillst auch Danae's Reiz musste des Himmels 

Licht entsagen im fcstfugigen Haus; 

Krzbuu wölbte eich um sie, 

Grabuacbt hielt die Gebannte umfangen. 

Frischer setzt, dem Inhalte entsprechend, der Rhythmus 
in der zweiten Periode ein. Zwar bestehen die Glieder auch 
nur aus Daktylen, Trochäen und Spoudeen, doch sind die Deh- 
nungen leichter vertheilt. Selbst die zwei gedehnten Längen 
im dritten Gliede machen sich nicht übermässig schwerfällig, 
da sie ein Gegengewicht an den beiden anlautenden Kürzen 
und dem reinen Trochäus haben. Es sind nämlich hier mit 
der Handschrift zwei gedehnte Längen anzunehmen, da kein 
Grund vorhanden ist, mit Triklinius die überlieferte Lesart 
Xpucoppürouc zu ändern (tv p biö tö ptipov); denn die ent- 
sprechende Stelle der Gegenstrophe, wonach xpucopötouc ge- 
bildet wurde, ist dem Sinne nach so verderbt, dass sie keine 
metrische Norm abgibt, dieselbe vielmehr in der Strophe 
linden muss. Sonst hat der Dichter in der zweiten, mehr 
noch in der dritten Periode die Dehnung der Längen massi- 
ger, als im Anfang, angewendet. Nicht einmal auf das kla- 
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gende iü toi toi fällt eine gedehnte Länge; vielmehr wird es, 
wie in der Elektra 121, j. _ -i betont. 

Diu zweite Periode schliesst mit der Sentenz: 'Ja stets 
waltet die Allmacht des Geschicks furchtbar.’ Dieser Gedanke 
findet in der letzten Periode eine weitere Ausführung: 'Nicht 
Reiclithum, nicht Kriegsmacht, keine Befestigung, keine Flucht 
zur See schützt vor ihr.’ Der Dichter hat die in kurzen 
Worten angedeuteten Bilder durch den Rhythmus charaktc- 
risirt. Zwei hurtige Limbische Dimeter werden durch eine' 
jambische llexajiodic, welche an drei Dehnungen festen Halt 
gewinnt, abgeschlossen. 

Die Gegenstrophe erzählt die Sage vom König Lykurgos, 
der zur Strafe für seine Frevel an Dionysos in einer Felsen- 
höhle angefesselt wurde. Die Erzählung zerfällt in drei 
Theile, von denen jeder einer rhythmischen Periode entspricht. 
Zuerst wird der Vorgang kurz angedeutet, und es folgt dann 
eine zweifache Ausführung, in der einerseits der Sünder in 
seiner Raserei gekennzeichnet, andererseits die Sünde »selbst 
geschildert wird. Der erste Theil ist leicht verständlich; die 
Dehnungen im Anfänge der Glieder fallen auf betonte oder 
vollklingende Worte. Die Schilderung des rasenden Sünders 
im Mittelsatze ist aber durch die Ueberlieferung arg entstellt. 
Dass nicht (iTrocröZti das erste Glied schliessen konnte, zeigt 
der unerträgliche Hiatus; an einen Periodenschluss ist aber 
hier nach dem Zusammenhang und nach Ausweis der Stro- 
phe nicht zu denken. Ausserdem sind die Worte ptvoc jua- 
viac drrocTctZei als selbständiger Satz, man mag das Verbum 
uctivisch oder intransitiv nehmen, unverständlich oder unpas- 
send. 'Er lässt die Wuth des Wahnsinns verrinnen’ oder 'es 
verrinnt die W uth des Wahnsinns’ wäre an sich verständlich, 
aber unpassend. Denn das folgende Ktivoc errcTVcu würde 
seine ganze Kraft verlieren; es würde in anderer Form das- 
selbe sagen, was das Bild von der hiuschwindenden Wuth 
viel eflectvoller, wenn auch nicht schön sagt. Nauck’s geist- 
reicher Einfall: 'So fliesst aus dem Wahnsinn blutiges Un- 
ited (ptvoc önocTctöti eigentlich: cs träufelt Mut hernieder ’) 
ist nicht haltbar; denn wenn diese concrete Bedeutung von 
pevqc auch unverkennbar ist (Ai. 1412j, so muss doch die 
an unserer Stelle vorausgesetzte Uebertragung bedenklich blei- 
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bea. Jedenfalls setzt sie mehr Schlussfolgerungen voraus, als 
dem Zuhörer zugemuthet werden können, und ist daher unver- 
ständlich. Die Lesart hebt aber auch den Hiatus nicht. Letzterer 
wurde zwar durch Botlie's und Seidlers Conjectur cmocTäüeiv ent- 
fernt; jener verband: oüxio gaviac äuocxäZetv p^voc tcetvoc tut- 
fvuu, was wegen der folgenden Worte unmöglich ist, dieser fasste 
den Infinitiv selbständig, jedoch mit innerer Beziehung zum 
Vorhergehenden. 'Infinitivo maior vis conciliatur his verbis, 
Indicatur tum Consilium Bacchi, quem ipsum quasi audis suc- 
censentem et ulciscentem . . . dirocidZetv igitur activo signi- 
ficatu aecipiendum, damit er so seine schäumende Wuth 
alnjcifcre’ (Wex). Wie passt das Epitheton beivöv gtvoc 
in den Mund des Bakclius? Höchstens ironisch. Aber die 
ganze Abgerissenheit des Infinitivs, so schön sie ausgedacht 
ist, stimmt mit dem getragenen Ton der ernsten Erzählung 
nicht überein. Können wir aber das öntocxäZeiv dem Gotte 
nicht in den Mund legen, so erscheint wieder die lästige 
Tautologie, die im Verschwinden der Raserei und der Rück- 
kehr «ur Einsicht liegt. 

Die Worte gaviac gtvoc üttocxoZci führen uns den Ly- 
kurg lebendig vor 'triefend vor Zomeswuth’. Wir schreiben 
mit Dindorf, jedoch in einem andern Sinne als of , äixocxä- 
Zwv und verbinden das Particip mit euefvui; denn oütuj for- 
dert eine Schlussfolgerung: 'so, d. h. an der Strafe, erkannte 
er, als er vor Wahnsinn wulhtriefend sündigte, den Gott’. 
Das Vergehen wird angedeutet durch gaviaic ipaüinv xöv Gtöv 
tv KtpTOgiotc fXwccaic. Zunächst ist gaviaic unmetrisch, 
dann ist die Construction zweifelhaft, endlich der Gedanke 
matt. Denn als wahnsinnig ist der König hinlänglich und 
kräftig geschildert im Bilde vom triefenden Geifer — man 
mag es fassen, wie mau will. Zu ipaüiwv erwartet man 
einen Genitiv oder Dativ, und statt des anapästischen gaviaic 
ein kretisches Wort- Versuchsweise habe ich ein solches ein- 
gesetzt, welches zugleich die Entstehung des Fehlers erklä- 
ren würde. Der Gedanke bei diesem Verbessenmgsvorschlag 
ist folgender: 'so erkannte er, als er triefend vor grausiger, 
schwellender Wuth des Wahnsinns sich an den Mänaden ver- 
griff, unter seinen Lästerungen den Gott.’ Hieran schliesst 
sich das nun seine Beziehung findende ydp des Verses naüecKC 
gtv füp £v0eouc Yuvakac. Und in der That war Lykurgs 
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Frevel zunächst an den Monaden verübt, wie schon Homer 
erzählt II. VI 132 — 135: 

öc nort puivoutvoio Aiuiviicoio Ti0r|vac 
ceOe Kat’ ipfdOeov Nucr|iov ' ai 6' äpa ndcai 
OiicOXa x a MUi Kaxtxeuuv, Oir’ dvbpoqidvoio AuKoupfOii 
Oeivöpevai ßounXdT 1 - 

Diesen Vorgang erzählen denn auch die lainben der letzten 
Periode. 

Der Gliedschlus# innerhalb des Tactes ist in der zweiten 
und dritten Periode wirksam, weil dadurch lebhafte anakru- 
sisclie Bildungen entstehen. Diu Einheit des Rhythmus wird 
aber nicht gestört : 

048 i_| |_| I — I | J-| — - I • — I — . — | 

6 4 ' 4 

•_j |_ | 1_ 

952 _ | i« |-U- | | 1 — | | — i-l- |oA 

4 4 6 

Die ganze Strophe hat folgende eurythmische Anordnung: 

I 6 0 4 6 

II 6 4 4 6 

111 44 6 

Zweiter Theil. 

966 exp. nupci i>€ Kuavedv ciuXäbwv bitmuac dXöc 
dKTal Bocnöptai 

ib’ 6 OpriKÜiv _ » o 

070 ZaXpubpcöc, Vv’ dfxinxoXic "Aprjc 

biccoici <t>ivetbaic 

«Ibev dpaxov, < Xkoc 
TU( pXuj0tv tl dfpiac bapapxoc 
dXuöv dXacxöpoiciv dppdxujv kukXoic 
975 dpax0€vxujv ü<p’ «ipaxripciTc 

Xeipeca Kai xepKibinv dxpaiav. 
dvx. xatd bt xaxöpevoi ptXeoi peXtav nd0av 
kXuov, paxpoc tx ov_ 

980 xcc dvuptpeuxov rovav 

<i bt entppa ptv dpxuiofövoia 

Ueberlieferung. Versabthcilung 966 — 970 itupd — | dxTai — | 
r)t>’ 6 — | Vv’ — 977 — 981 kot ä — | ptXtav — | xXaiov — | t€C — | bi 
cirtppa — ; sonst wie oben. 

966 Kuavttuv irtXdftujv TrtTpdüv cod. verbessert von Wiescler. 

968 if) ’ Triclinius pro x\b\ Den kretischen oder daktylischen Fass 
ergänzte Uöckh passend durcli dEsvoc. 970 dyxi^oXic cod. verbessert 
von Dindorf. 975 dpaxOtv cod. dpaxOtvTiuv Laclimann. 981 dpxaio- 
TÖvujv — ’€ pex0eibüv cod. verbessert von Dindorf. 
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uv tue' ’tpexötioo , 

TtiXeuöpmc b 1 4v övTpoic 
Tpdtpi) OutAXaiciv tv miTpdiaic 
985 Boptäc agiirrroc 6p6änoboc ünip Trafou 
Ofiüv Ttalc ' äAAA KÖn' iKtiv« 


Moipui paxpaiiuvec 
ncpioboi MkujAoi tj* 


III Uo 

IV^ji^ | |- 

ß V - U - I- I- 

VI w | i | | _ 

VII „ I J. I _ I _ 

VIII _ U w I - I - 


fexov, di nai. 



Die Hage vou Danae und Lykurg ist in ruhigem Tone 
dem Hehieksa] der Antigone an die Heite gesetzt. Nur die 
Hauptpunkte, zumal das ähnliche Unglück, sind mehr ange- 
deutet als er/iihlt, und dadurch erhält der erste Theil des 
Htasimons eine tiefsinnige Bedeutung. Am wirkungsvoll- 
sten ist die erste Strophe, welche mit der Betrachtung der 
Schicksalsgewalt ahschliesst. Weniger gelungen erscheint der 
Schluss de» ersten Gegenstrophe; denn nach dem gewaltigen 
Bilde vom Wahnsinn des Thrakerkönigs ist die schlichte Er- 


zählung von dem begangenen Verbrechen matt. Ungünstiger 
muss unser Urtheil über die zweite Strophe und Gegenstrophe 
ausfallen; nicht, weil der Erzählung von Kleopatra uuver- 
hältnissmiissig viel Kaum gegenüber den beiden andern Hagen 
gewidmet ist, sondern weil der Dichter die innere, die Gc- 
dankeneinlieit zu Gunsten einer äusserlielien Wirkung ver- 
letzt hat. Denn es ist geradezu eine Sünde an dem tiefen 
Gedanken, welcher dem Chorliede zu Grunde liegt, dass So- 
phokles die zweite Strophe fast ganz der Ausführung einiger 
an sich färben- und effectreicher Details widmet, und daun 
die Gegenstrophe missbrauchen muss, um dieselbe nothdürf- 
tig mit dem Hauptbilde in Einklang zu setzen. Nachdem 
nämlich durch die Strophe beim Zuhörer die Theilnahme für 
das furchtbare Unglück der geblendeten l’hineiden auf das 
lebhafteste geweckt ist, bricht der Dichter plötzlich ab mit 
den Worten : 'es vergingen die Armen im Leid und bewein- 
ten das Unglück der Mutter.’ Hierdurch ist der Uebergang 
auf die Hauptfigur des Bildes zwar gewonnen, aber der Dicli- 
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ter hat die Mittel zu ihrer Ausmalung bereits vergeudet; er 
kann nur einige äussere' Züge ausführen und muss sich dann 
behelfen , mit einer kurzen Wendung den Zusammenhang 
des Ganzen herzustellen. Dass das Leid der Kleopatra nicht 
ausdrücklich geschildert wird, ist zwar kein Fehler, da mit 
der Erwähnung ihrer Kinder dem Athener gewiss die alte 
Sage in ihren finstern Hauptzügen vor die Seele trat. 
Aber ein Fehler gegen die (Jompositiou ist es, dass der 
Dichter die ihm vorschwebende Hauptfigur durch mangelhafte 
Gruppiruug zurückdräugt, dass er die Seitenfigureu zu sehr 
in den Vordergrund zieht, dass er zwischen jener und diesen 
keinen sichtbaren Zusammenhang herstellt, dass er durch 
überladene Ornamentik die Einheit des Ganzen stört. Wie 
konnte ein sonst so feinfühlender. Künstler solch’ offenbare 
Fehler begehen? Nur im Streben nach Effect. Denn dass 
Sophokles sich unbewusst in der Erinnerung an die atheni- 
sche Stammgenossin habe gehen lassen, ist bei seiner son- 
stigen Masshaltung unglaublich, in Bezug auf die vorliegen- 
den Strophen aber schon desshalb nicht denkbar, weil er ja 
nicht der Heldin seihst sein Schilderungstalent widmet, sondern 
es in Nebendingen gliinzeu lässt. Der Dichter — diesen Vor- 
wurf können wir ihm nicht ersparen — hat den Effect be- 
rechnet, den die brillante Darstellung einer Stammsagc auf 
seine Landsleute ausüben musste. Und wahrlich, brillant sind 
die mit leeren Augenhöhlen geisterhaft stierenden Kinder und 
das luttige Spiel der Boreade gezeichnet. 

Fragen wir nach der metrischen Form, so zeigt sieh So- 
phokles hier als Meister. Denn wenn auch die zweite Hälfte 
des Stasimons so verderbt ist, dass wir nicht über alle Ein- 
zelheiten mehr nrtheilen können, so schimmert dennoch durch 
die entstellten Worte eine dem eigenartigen Inhalte vollkom- 
men entsprechende Versform durch. Die sechsmal wieder- 
kehrende indifferente Silbe am Schlüsse der Verse ist ein hin- 
länglicher Beweis, dass die Strophe stichisch componirt war. 
Also dem ausführlich erzählenden Inhalt ist eine charakteri- 
stische, an das Epische erinnernde Form verliehen. 

Die LTeberlieferung in der Handschrift hat die Spuren 
der stichisehen Composition deutlich erhalten; denn es wer- 
. den mit nur fünfmaliger Ausnahme je sechs Tacte in einer 
Zeile vereinigt. Die Ausnahmen selbst sind aber auch wie- 
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der lehrreich. Abgesehen von den Versen 977/8, in denen 
die Abtheilung nur entstanden ist, weil die letzten Worte 
sich nicht mehr in die Zeilenlänge fügten, zeigen die Bre- 
chungen eine Gliederung von je drei Tacten; so V. 967/8, 
971/2, 979 — 980, 982/3. Da aber diese Verse wesentlich 
nicht verschieden sind von den übrigen theils logaödischen, 
theils iambischen Perioden, so ist der Schluss gesichert, dass 
die hier zu Tage tretende Zweigliederuug auf die ganze Stro- 
phe Anwendung findet, in den meisten Versen aber desslialb 
nicht äusserlicli durch Zeilenabtheilung angezeigt ist, weil die 
ganze Periode so klein ist, dass sie bequem als ein crixoc 
eingetragen werden konnte. 

Im Einzelnen ist die Messung wegen der Textcszerriit- 
tuug nicht überall scharf erkennbar. Das Metrum des ersten 
Verses hat bereits richtig W. Dindorf als das 'äolische’ be- 
zeichnet: drei Dactyleu mit vorhergehendem trochäischen 
Tact und nachfolgender katalektischen trochäischen Dipodie, 
statt welcher durch die Indifferenz der letzten Silbe äusser- 
lich ein Daktylus erscheinen kann. Der zweite Vers ist 
gleichartig, nur dass der letzte Daktylus durch einen Spon- 
deus vertreten ist. Die vollkommene Uebereinstimmung der 
Zeilenabtheilung in Strophe und Gegenstrophe, selbst mit 
Wortbrechung, lehrt, dass der Vers aus zwei dreitactigeu 
Gliedern besteht. Das erste Glied schliesst mit dem Ictus 
des dritten Fusses, so dass das zweite anapästisch anlautet 
und Variation in den Khytlimus bringt. Der dritte Vers ist 
in bedenklicher Form überliefert; doch lässt er immerhin eine 
Theilung in zwei Tripodien mit zweimaliger Dehnung zu. 
Er hat mit dem folgenden gemein, dass das erste Glied mit 
vollem Tacte schliesst. Der vierte .Vers ist in der Hand- 
schrift richtig in die zwei Glieder zerlegt; er zeichnet sich 
durch Anakrusis, welche im dritten Tacte ihre Ergänzung 
findet, und durch Vollständigkeit der trochäischen Dipodie am 
Schluss aus. Letzteres bedingt einen gewissen rhythmischen 
Haltepunkt, zumal da der folgende Vers, wie die drei übri- 
gen, mit einer Anakrusis beginnt. Die vier letzten Zeilen lau- 
fen dagegen in wesentlich identischem iamhischem Bau fort, 
und somit erscheint die ganze Strophe in zwei gleiche Vers- 
gruppen getheilt, eine Abtheilung, die jedenfalls musikalische 
Bedeutung hat. Zw'ar lässt sich letztere ihrem melodischen 
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YVerthe nach nicht definiren; nur so viel ist bei der stichi- 
schen C'omposition bestimmt, dass nicht je eine Versgruppe 
als melodische Einheit erschien. Also kann beim vierten 
Verse nicht de? Schluss einer melodischen Periode ange- 
nommen werden; vielmelir tritt mit dem Rhythmenwechsel 
vermuthlich nur ein Wechsel in dem Charakter der Melodie 
ein. Der Rhythmenwechsel bei der fünften Zeile ist freilicli 
kein starker; äusserlich treten Jamben ein, deren Tacteinheit 
mit der vorhergehenden. Versgruppe durch Absehncidnng der 
anlautenden Kürze sich zeigt. 


§ 7 . 

Gebet und Reigen. 

Erster Theil. 

1115 CTp. iroXudivupc , Ka&pdac 

vupqiac dfaXp« sal Albe 
ßapußptpfxa T^ voc > 
kXutüv Sc dp<p4iretc 

’IxaXiav, g46cic 64 Traf 

1120 Koivoic 'EXeuctvlac 

Ar;oöc tv KÖXiroic, 

BaxxcO, Bokxöv 

[1122J 6 patpöiioXiv (Otißav 

vaitTutv irap’ (rrpibv ’lcpüvou 
fidOpwv dypiou t' 

1125 inl CTtopü bpaKovToc. 

dvx. ct 6' U7rip biXdipou n4xpac 

cx4poip öirume Xiyvuc , ?v 
Oa KiopuKiai viiptpai 
ctfxouci BaKxibec, 

11:10 KacxaXiac xc vüpa, sal 

ce Nucaliuv 6p4wv 
KiccripEic 6x0ai 
XXuipd x' dsxd 
TtoXuCTÜ<puXoc Tt4prt£i 


Ueberlieferuug. Versabtheilung, wie oben, ausser 1120—1123. 
btpoOc — | tb ßaKXEö — | vaiwv 1132 — 1136 Kiccr)pEic — | iroXucxdipuXoc 
— | dpßpöxwv — | 0r|ßa(ac — . 

1119 iTdXeiav eod. 1121 di ßaxxcO cod. dj von Herraann getilgt. 

1122 6 von Musgrave beigcliigt. 1123 vaiuuv cod. vaiexinv Hin- 
dert - . fiitOpov cod. von Hermann verbessert. 1129 cxtt'xouci cod. 
cxtxouci Dindorf. 
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1135 (ipßpoTUiv tirtuuv fuaZöv- 

[1135] tujv Orißatac 

tmcKoitoOvT’ öfv'idc' 
1 ircpiohoc TpiKiuXoc ~ - 




IV 




Dieses Lied ist in den Ausgaben durch falsche Vers- 
abtheilung arg entstellt; denn, indem man den einfachen, eu- 
ryth mischen Bau der Perioden mit ihrem scharfen Wechsel 
zwischen drei- uud viertactigen Gliedern verkannte, hat man 
willkürlich die verschiedenartigste Versgrösse angenommen 
und ein buntscheckiges Ganze erzielt, dem auch die neuesten 
eurythuiischen Versuche keine rechte Einheit wiederzugeben 
vermochten. Die richtige Anordnung ist in der Ueberlieferung 
wohl erhalten; die kleinen Abweichungen, d. li. die zwei- 
malige Vereinigung zweier Glieder in eine Zeile und die 
Vernachlässigung der Silbentrennung in eüaCövruJV sprechen 
nur für die Genauigkeit der sonstigen Zeilenabtheilung. 

In der That haben wir einen stetigen und ausserordent- 
lich effectvollen Wechsel zwischen Tripodien und Tetrapo- 
dien, welcher nur einmal und zwar behufs eines befriedigen- 
den rhythmischen Schlusses variirt wird. Für die Erkenntniss 
der Periodisirung haben wir einen vollkommen sicheren An- 
haltspunkt, nämlich den liiatus zwischen den Versen 1134 
und 1135. Durch ihn wird die letzte Gliedergruppe von 
4 — 3 — 4 Tacten abgeschnitten. Die vorhergehenden neun 
Verse theilen sich wieder so genau in drei gleiche Gruppen, 
von denen jede mit vollem Worte schliesst, dass in dieser 
Gruppirung nur Perioden gesehen werden können. 

Die Glieder sind aus Daktylen und Trochäen, zum Theil 
mit Anakrusis, gebildet. Die viertactigen mit einem Dak- 


1136 OpßoTac Hermann. Onßaiac cod. 
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tylus sind Glykoneen (1119. 1123 = 1130. 1135), ans den 
Elementen des Glykoneions mit Kürzung um einen troehäi- 
schen Tact sind die Verse 1117. 1120. 1122 = 1128. 1131. 
1 134 gebaut. Sonst wechseln trochüisclie und spondeische 
Glieder, bis auf den Eingangsvers, welcher durch Doppel- 
anakrusis das Ansehen eiuer anapästischen Dipodie mit nach- 
folgendem iambisehen Spondens erhält. In der That ist es eine 
auch aus den Elementen des Glykoneions gebildete Tripodie, 
nämlich Daktylus und katalektische trochäische Dipodie mit 
zweisilbiger Anakrusis. Die trochäische Dipodie hat eine 
irrationale Länge statt der Kürze, wie so häufig in Glyko- 
neen; daher ist der erste Vers imverdächtig und nicht etwa 
der Diphthong ei zu trennen in Kabgetac oder in der Gegen- 
strophe zu ändern tnXücpoio ntxpac. Ferner hat die irratio- 
nale Messung des Trochäus im dritten Glied, welche sich in 
der Gegenstrophe findet, . . . cu vüpqjcn (1128) zu irrigen An- 
nahmen geführt; man glaubte, den Vers auf diese Weise nicht 
schliessen zu können, obgleich man doch dieselbe Messung 
innerhalb der Verse 1120 und 1131 ertragen wollte. Vollends 
die Häufung der Spoudeen in den Zeilen 1121, 1123 = 1132, 
1134 hätte von einer willkürlichen Behandlung des Vers- 
baues wegen eines spondeischen Schlusses abmahnen sollen. 
Kurz eine ungezwungene Beobachtung des gesummten rhyth- 
mischen Ganges lehrt, dass nicht nur nichts der überlieferten 
Gliederung entgegensteht, sondern dass sie vielmehr eine 
schöne und wirkungsvolle Ordnung in sich trägt. 

Allerdings ist diese Ordnung wirkungsvoll. Denn der 
Beigen wird durch die kurze, knappe Gliederung wahrhaft be- 
geistert. In den erstem zwei Perioden iliessen die Worte mit 
inniger Andacht dahin. Wie in heisser Inbrunst der Beten- 
den steigern sich dann die rhythmischen Schläge in den 
gedehnten Längen der dritten Periode, wenn die erneute 
Anrufung des Gottes leidenschaftlich eintritt Bokx€Ö , Bcu<xciv 
uli. Und hurtig rollen die Worte weiter, bis sie einen 
jähen Tonfall in den reinen Trochäen des Schlussverses fin- 
den. Ausser jener Anrufung sind gedehnte Längen sparsam, 
Pausen, wie sich bei der lebhaften Bewegung denken lässt, 
gar nicht verwendet. Eine Dehnung tritt ein am Schluss der 
zweiten Periode, wo eine Pause schon wegen des Zusammen- 
hanges unmöglich wäre, ferner im letzten Tacte des folgen- 
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den Gliedes, wodurch die drei Dehnungen der Worte Bokxcö 
B ctKxäv eine kräftige Gegenwirkung erhalten. Das Schluss- 
glied der dritten Periode hat auch eine Dehnung, die man 
am besten im letzten Tacte annimmt, weil auf diese Weise 
ein gleicher Schluss der zweiten und dritten Periode erzielt 
wird. An sich können die Worte 6 gotTpöiroXiv Gpßav auch 
so gemessen werden vii-vdi.. 

In der dritten Periode der Gegenstrophe fällt die Deh- 
nung der drei Längen nicht auf so gewichtige Worte, wie 
in der Strophe. Es musste also der Inhalt des Ganzen die 
melodische und rhythmische Wirkung tragen, wie ja über- 
haupt bei strophischer (Komposition nicht in allen entspre- 
chenden Stellen dieselben Effecte durch Worte erzielt werden 
können. 

Die Strophen bilden ein so inniges Ganze, dass nicht 
alle Glieder, nicht einmal die zweite Periode, mit einem be- 
sondern Tact anfangen. 

Zweiter Th eil. 

1137 crp. tuv {k iraeäv Ttpäc 

unepTUrav ttöXcujv 
paTpl cüv Ktpauviu' 

1140 Kai vOv, tue ßiaiac 

txerai nävbapoc d 
cd ttoXic iitl vocou, 
poXciv KaSapciiu rrobt TTapvaciav 
1145 Oirtp kXituv, f| cxovöcvTa iropOpöv. 

dvr. leu ti O p irveövriov 

Xopd-f’ dcTpuuv, vuxfiuv 
^ectpdTuiv iiriCKOire, 
irai Ai6c f^vtÖXov, 

1150 TTpocpdvr|Oi Nutiaic 

• caic äpa TupiirAXoic 
Buiaiciv, a'i ce paivdpcvai irdvvuxoi 
xopcuouci töv Tapiav 'Iokxov. 

Ueberlieferung. Versabtbeiluiig, wie oben, ausser .1141 — 1142, 
ixCTai tidvbapoc itöXic | Irti — | 1145 imtp — | nop6|aöv. 1151 — 1153 
eale — | Öuidciv — | navvuxoi — | x°P f uouci — | iaKxov/ 

1187/B Tav fKirafXa Tipüc iiTrcp iraeäv nöXcwv Diudorf, um geuaue 
Reepousion herzustclien. d cd Kayser zur Ausfüllung der Lücke, dpd 
liöckh 1147 xopdre cod. Kai vuxiwv cod. verbessert von Brunck. 1140 
Atdc) Zgvöc Bothe. 1160 npoipdvriO’ di Musgrave. Trpdfpuvr|0' üivaS 
catc Itergk. Ouiaiciv Böckb. 
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I nepioboc TptK ujXüc v | | • 



111 „ MkuiXoc 



I 


I 


Derselbe frische Gliederwechsel, wie im ersten Tlieile, 
ist in .der zweiten Strophe durchgeführt. Auch liier weist 
die Ueberlieferung den eurythmischen Bau in unverkennbaren 
Spuren auf. Der Wechsel zwischen vier- und dreitactigen 
Gliedern ist einfach umgekehrt. Rein erhalten ist er in der 
Zeilenabtheilung der ersten drei Verse; die folgenden sechs 
Zeilen sind in Strophe und Gegenstrophe auf verschiedene 
Weise abgetheilt, jedoch so, dass in der Verschiedenheit 
selbst das Richtige dnrchschiinmert. Uebereinstimmend ist 
die Tetrapodie der Zeilen 1 140 und 1 149 ; dann aber folgt 
eine durch die lückenhafte Tradition verschuldete Abweichung: 

1141 txeva* ndviogoc nöXic | tirl vöcou poXclv | xaöapciip x. t. X. 

11&0 Trp 0 'pävr\ 6 i Nasiaic l.calc äpa itepmöXoic [ Ouidci 

In der Gegenstrophe sind diese Verse richtig erhalten, wäh- 
rend in der Strophe nach dem Entstehen einer Lücke die 
Worte ttoXic und poXeiv aus der folgenden Zeile heraufgerückt 
sind. So ergänzt sich die beiderseitige Zeilenabtheilung und 
führt zu einer harmonischen Versgliederuug. Die Uuterschrei- 
bung der Wörter nopöpöv und "Ictxxov 1145= 1153 ist zu- 
fällig durch den Raum bedingt. 

Die rhythmischen Elemente sind dieselben, wie in der 
ersten Strophe, nämlich die glykoneisclien. Ein erstes Gly- 
koneion tritt hervor in den Versen 1143 und 1152, erweitert 
durch eine voraufgehende hyperkatalektische iambische Di- 
podie, aber mit Unterdrückung einer Trochäenkürze, ein 
Glykoneion mit gleichartiger Erweiterung scliliesst die Stro- 
phe 1 145 = 1 153. Die übrigen Zeilen sind trochiiisch oder 
spondeiseh, haben aber, bis auf zwei, Anakrusen. Aus dein 
gesammten Charakter dieser logaödischen Composition erklärt 
sich der Wechsel irrationaler Längen und Kürzen. Ara stärk- 
sten tritt derselbe im ersten Verse hervor, der mit wahrer Wucht 
einlierschreitet: in der Strophe hat er nur Längen, von denen 

J> rambach, Metrische Studien. 13 
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zwei gedehnt sind, in der Gegeustroplie ist dagegen der mitt- 
lere Trocliäus rein. Es ist unnütz, durch Oonjectureu auch 
in der Strophe einen Trochäus einfiihren zu wollen, da sich 
dieselbe irrationale Hesponsion noch an vier andern Stellen 
der Strophe findet. Ebenso unnütz ist es, in der Gegen- 
strophe einen Spondeus herzustellen durch die Schreibart 
TtvciovTuiv. Der bewegte Ton des ganzen l rebeles erhält einen 
breiten Abschluss durch zwei um je zwei Taote vermehrte 
Glykoneen; diese beiden Hexapodien wirken, ohne die Leben- 
digkeit des Ganzen zu beeinträchtigen, beruhigend und be- 
friedigend. 

Die Eintheilung in drei Perioden ist gegebeu: das Ende 
der ersten erweist sich von selbst durch die indifferente Schluss- 
silbe des dritten Verses in der Gegenstrophe, die zweite 
muss nothwendig vor der eigenartigen Hexapodie schliesseu. 
Vier Glieder endigen nicht mit dem vollen Taet, darunter ist 
das letzte Glied der Mittelperiodo. Die Taeteinheit ist: 



•l a a 


III i I I c " II ^ ' u 

Das ganze Lied hat also folgende charakteristische Tactglie- 
derung: 

cTp. u 1- IV :t, 4, :: a, 4, a. a, 4, 3. 4, 3, 4. 

CTp. p' I III 4, 3, 4 4, 3, 3 U 0. 
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I. 

Ueber die Pause. 

(Zn Seite 39.) 

Die von mir empfohlene möglichste Vermeidung der Pausen- 
zeichen hebt den Anschein einer mechanischen Tactschrift, wel- 
cher durch die Striche entstehen könnte, auf. Die Striche 
dienen also ausschliesslich zur Bezeichnung der betonten Tact- 
theile, und nur in den unter die Dochmten gemischten Iamben 
schien es ratlisain, den Strich vor die unbetonte Kürze zu setzen, 
weil sonst die Einheitlichkeit der Compositiou gestört wird 
(S. 85). Die Vermeidung der Pausenzeichen hat aber noch 
einen Grund in der Beschaffenheit der Überlieferten Perioden. 
Diese sind nämlich nur Vocalphrasen, und zwischen jo zwei 
Perioden konnten Accorde und Gänge der begleitenden Instru- 
mente liegen, Uber deren Dauer wir nichts wissen. Es ist also 
ein ganz unnützes Unternehmen, die Perioden unter sich der 
Zeitdauer nach ansgleichen zu wollen; denn, abgesehen davon, 
dass die verschiedene Grösse der Perioden sich mit einer eu- 
rythmischen Gliederung verträgt, ist uns kein Anhalt für die 
Bestimmung etwaiger Vor- und Nachspiele gegeben. Betrach- 
ten wir aber die erhaltenen Vocalphrasen, so erklärt sich die 
Ungleichheit ihrer Grösse durch die Charakterisimng, die einom 
jeden Satze seine individuelle Gestaltung geben muss, wenn 
nicht die Musik in die jämmerlichste Langweiligkeit verfallen 
soll. In dem Punkte unterscheidet sich die antike. Kunst nicht 
von der modernen. Aus diesen Gründen halte ich es für ge- 
ratheu , die Perioden offen zu lassen und nicht mit beliebigen 
Pausen eine Ausfüllung der Schlusstacte zu erzwingen. Wenn 
z. B. eine Vocalperiode aus 4 -}- 4 -j- 5 Tacteu besteht, so 
kann sie sowohl mit der begleitenden Instrumentnlperiode iden- 
tisch sein — dann ist der Fünfer eine einfache Verlängerung 
des Vierers — , oder die Iustnimentc können noch 1 oder 3 
Tacte weiter spielen — dann sind musikalisch 4 -j— 4 — (— 6, 

13* 
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■1 -j- 4 -|- 4 -j- 4 Tacte vorhanden. Dem Uebelstande in der 
Notirung wird dadurch abgeholfeu, dass wir den Anfang einer 
neuen Periode besonders, etwa durch Zahlen, kennzeichnen 
und die Zwischenpausen unbestimmt lassen. 

Wichtiger ist die Frage, ob wir die Pausen innerhalb einer 
Periode bezeichnen sollen. Ich halte das allerdings für pas- 
send, sobald die Dauer der Pause unwiderleglich Ilxirt werden 
kann. Z. B. in den Worten der Tracliinicrinuen 218 — 210 

ibou n (ivarupoctti u |. » » v | A | 

«Ool n’ 6 Ktccöc fipn ßaKxiav | | ^ ^ | ~ _ 

ist die Pause durch Rhythmus und Hiatus motivirt und be 
stimmt; sic darf daher mit Zuversicht notirt werden. Dagegen 
wird in vielen Fällen auch innerhalb einer Periode die Pause 
unbestimmt bleiben, wenigstens so oft sic mit gleichem Rechte 
im Anlaute, wie am Schlüsse der Phrase ointreten kaun. In 
solchen Perioden habe ich auch von der Setzung der Pausen 
Abstand genommen, z. B. S. 115, wo die einzelnen Glieder 
übergToss erscheinen, in der That aber durch Pausen zur nächst 

grösseren Gliedform zu dehnen sind, etwa | A „ | | | 

Die Wirkung dieser Strophe beruht auf dem Wechsel von un- 
geraden und geraden Vocalplirasen , zwischen welchen die Be- 
gleitung höchst wahrscheinlich mehrmals ganze oder halbe Tacte 
ausfüllte. Ich habe eine genaue Zeitmessung nicht gewagt, 
weil sie zu leicht illusorisch wird. Zwar auch so ist die erste, 
vorletzte und letzte Reihe sehr problematisch. Eine Notirung 
mit den möglichen Dehnungen und Pausen würde anders aus- 
fallen : 

I | _ |_| _~| _,~! 

4 

II I Ä w I I _ w I ,_ | I - - I - 

4 

III | Ao| | | |Ac?l_w^| 

4 

IV |A„|_«~|_| 1 __ I Ao|_ 

8 2 2 

V | . — | i — |A 1 A — | — | A* t 

VI |^-|__| | _ w | _ | _ _ | 

2 2 2 

Der Wechsel zwischen geraden und ungeraden Taeten tritt so 
erst in der zweiten Hälfte der Strophe ein, anders als in der 
S. 115 f. vorausgesetzten Anordnung. Dort habe ich mich in- 
dessen begnügt, die nothwendigen Dehnungen zu notiren und 
die rhythmische Ausgleichung, als unsicher, unversucht zu las- 
sen. Nur die Notirung der beiden letzten Hexapodien beruht 
auch dort auf Conjectur. Auf eine Weise war lijjtot gewiss 
gedehnt (S. 114); doch wäre es unverständig, auf eine sichere 
Ermittlung dieser Weise zu hoffen. 


ß l 

_ |A*|A^| |--| — I 

4 4 

4 

- I I — I — I 

8 

-l-l 

3 


Digitized by Google 



Exrurse. 


197 


Gleiche Ungewissheit, wie in dieser Strophe, tritt häutig 
bei der Notirung ein. Aber darum sind unsere metrischen 
Reconstructionen nicht werthlos, vorausgesetzt, dass wir den 
thörichten Wahn lallen lassen, in den Texten sei mehr als die. 
vocalische Phrasirung erhalten. Wollen wir ans diesen Texten 
ganz fertige Musikstücke mit vollkommener Ausgleichung und 
Ausfüllung aller Tacte herstellen, so begehen wir uns in das 
Reich einer illusorischen Reproduction. Diese kann geeignet 
sein, die Phantasie in eine lebendige Auffassung antiker Ge- 
sänge. einzut'iihren und einzuschulen (S. 8); aber sie darf nicht 
als ohjective Reconstruction, als wissenschaftliche. Arbeit anf- 
treten. Dagegen hat die Erforschung der vocalisclicn Phrasen 
einen objectiven Werth, indem sie uns eine Vorstellung von 
der dichterischen Charakterisirung der einzelnen Sätze gibt. 
Glücklicherweise sind innerhalb der Perioden Pausen von län- 
gerer Dauer wohl selten vorhanden, wie aus der sorgfältigen 
Vermeidung dos Hiatus und der unbestimmten Silbe hervor- 
geht. Es bieten di# meisten Glieder des Textes auch musika- 
lisch abgeschlossene Sätze, ohne Pausen von mehr als zwei 
Zeiteinheiten. Einzeitige Pausen im iambischen Tacte und 
zweizeitige im daktylischen nnd päonischen Tacte lassen sich 
fast immer fixiren. Geht die Pause über diese. Zeitgrenze hin- 
aus, so ist sie problematisch. Für die ästhetisch - kritische Be- 
handlung der Rhythmen reicht aber auch gewöhnlich die ein- 
fache Feststellung dor Vocalsätze ohne die problematischen 
Zwischenpausen aus, da sie uns die zum Urtlicil erforderlichen 
Merkmale: T actform und Betonung, sicher angibt. Nur 
wo Dehnungen von etwaigen Pausen abhängig sind, ist die 
Ucberlieferung unzureichend. Die Wiederherstellung des Ori- 
ginals fällt aber ebenso sehr in das Gebiet der Kunst, wie die 
Ergänzung einer verstümmelten Statue oder eines verletzten 
Bildes. Die strenge Philologie hat hier die Grenze ihrer Arbeit 
erreicht. 

Solche Betrachtungen haben mich veranlasst, die Notirung 
der Pausen möglichst zu vermeiden, und dieselbe der künst- 
lerischen Reproduction zu überlassen. Ich habo es vorgezogen, 
nur die vocalische Phrase zu bezeichnen und ans ihr die vom 
Dichter beabsichtigte Charakteristik zu erschliessen. Dass die- 
ser Weg allein objective Kritik ermöglicht, bedarf keiner Ver- 
sicherung; dass er aber auch zu Resultaten führen kann, wird 
derjenige ermessen, welcher dieselbe Methode an der modernen 
Voealmusik erprobt. 

II. Die überlieferten Verszeilen. 

(Zu Seite 60.) 

Dass die Zeilenabtheilung der Florentiner Handschrift La 
auf die Originaltheilung zurückgeht und nur, wie auch der 
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Text, stellenweise verderbt ist, ersieht man aus der stark über- 
wiegenden Uebereinstiinmung der Zeilenlangen mit den nach 
Aristoxenus erforderlichen Gliedergrösscn. Es sei gestattet, 
hierfür den Beweis an hervorragenden Beispielen zu führen. 

Hielitig 

sind folgende Partien überliefert (einschliesslich der Verse, 
welche unbedeutend in dev Silbentrennung entstellt und durch 
die Ilesponsion corrigirt sind): 

O. T. 192 f. 19G — 199. 20L 205^ 212 f. 619—659. 678 
—68«. O. C. 194-210. 213—25.1 n. a. 1447—1450. 1453— 
1455. 1462—1465. 1468—1470. 1480—1485. 1495—1498. 

Aut. 100—104. 107—109. 117 — 120. 124—126. 134— 
138. 149—153. 331—335. 337. 341 — 345. 347. 354 — 355. 
360 — 363. 364 — 365. 370 — 373. 582 — 603. 606 — 616. 619 — 
628. 781. 785—790. 791. 795—800. 839—850. 858 — 870. 
876—881. 944—965. 971—976. 983—987. 1115—1120. 1124 
—1132. 1135—1141. 1143. 1146—1150. . 

Tr. 94—111. 136—140. 497—504. 506 — 515. 517—530. 
633—662. 821—840. 879-895. 947—952. 

Aiax 221—257. 693—718 n. a. 

Phil. 135 — 169 — 190. 201 — 218. 829—836. 846— 
850. 855 — 863 u. a. 

El. 121 — 150. 472 — 450. 1398—1441 mit je einem Fehler 
durch vernachlässigte Silbentrennung. 504 — 515. 849 — 870. 
1058 — 1081. 1082—1097. 1232 — 1272. 1272 — 1287. 1384 
— 1397. 

Vorhandene Fehler werden durch die Kesponsiou ganz 
oder grossentheils ausgeglichen: O. T. 151 — 166. 190 — 215. 
463—481. 482—510. 660—697. 863—910. 1086—1107. 1186 
—1203. 1205—1221. 1313—1315=1321—1324. 1329—1368. 
O. C. 117—169. 510—548. 1463. 

Ant. 966. 977. 1141. 1142. 1145. 1151—1153. 

Tr. 112 — 132. 841 — 862. 953 — 970, nur theilweiso 1004 
—1042. 

Ai. 172—193. 348—393. 

El. tlieilweise 823 — 849. 

An sich richtig, aber dem Grundgesetz nach inconsequcnt, 
ist die Lostrennung von Gliedertheilen, besonders Dipodien, 
z. B. Ant. 585. 595. Ai. 600. 601. 605. 611. 612. 616. 625. 
630. 636. 641; ferner die Zweitheilung der Hexameter O. T. 
151 — 166, wo aber mehrere Fehler unterlaufen, vgl. Tr. 1004. 
— 1042. Der Periodenban ist richtig (mit einer Ausnahme) 
eingehalten, dagegen die Glieder nicht getrennt Ant. 806 — 
816. 824—836. 

F alsch 

sind häufig die Silben eines Wortes getrennt, wenn es zwei 
Gliedern angehört, z. B. 0. T. 863 — 881. 1187 — 1202. 0. C. 
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197. An». 335—336. 345—346. 604 - 605 . 617 — 618. 782— 
784. 792—794. 838—857. 870. 1135. Tr. 106. 120. 131. 207. 
605. 516. Ai. 193—200. 608. El. 502. 1428. 

Falsche (llieder sind gebildet O. T. 155. 467 — 469. 477 
— 479 (Tetrapodien). Die Trennung der Glieder in zweiglie- 
drigen Perioden führt leicht Fehler mit sich, z. B, in den 
Hexametern O. T. 151 — 153. 156. 161. 165 - 166. 

Fehler in einzelnen Versen und ganzen Strophen stellen 
sich auch ohne naheliegende Veranlassung ein: O.-T. 167 — 
184. O. ('. 178 — 186. 210 — 211 (vgl. die Logaüden der Anti- 
gone S. 137 ff. Tr. 133—135 vgl. 1004—1042. Ai. 596. 608. 
Phil. 827. 836 ff. 843 — 846. 850 ft'. Die meisten Fehler finden 
sich im König Oedipus. 


v.|M 
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Berichtigung. 

S. 10, Z. 37: W. v. Humboldt, statt A. W. 

79, Z. 19: 405, statt 496. 

115, Z. 36: 2 -j- 2 + 2 > statt 3 + 3. Der dreimalige Doppeltact wie- 
derholt die Wirkung der ungeraden Theilung im Anfänge. 
117, Z. 13: j. ~ „, statt _ i 

ICO, Z. 10—12. 15. 18. Die llexapodien haben den Hauptictus indem 
dritten Tacte, nicht in dem zweiten, wie die Tctrapodieu 
Z. 13. 14. 16. 17. 
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Peters. Dr. pliiL Juli., de Bocrate, qui est io Atticonun antiqna comocdia, 
disputntio. 4. geh. 10 Ngr. 

Poetarnm »eenieorum (irnecurum Aeschyli Sophoclis Euripidia et Aristo- 
phnnis fabulac superstites et perditarnm fragmeota ex recensione et com 
prolegomenis Güilei.hi Duidohvii. Editio quinta correctior. gr. 4. geh. 
6 Thlr. 20 Ngr. 

({ulntiliuui , M. Fahl , institutionei oratoriae dnodeciin. Rocensuit Casolus Halm. 

Para posterior, gr. 8. geh. 3 Thlr. 

Rltsclll, Friedrich, neue Plautinische Excurse. Sprachgeschichtliche Unter- 
sucboiigen. I. Heft: Auslautendea d im alten Latein, gr. 8. geh. 1 Thlr. 
Saappe, Guotaius, lexilogua Xenophonteua aive Index Xenophonteua grainmntieus. 
gr. 8. geh. 1 Thlr. 

Schaulmch, A., Gymnasiallehrer zu Meiningen, Wörterbuch zu Biebelia' Tirociniu - 
poeticum. gr. 8. geh. 4'A Ngr. 

Sdjilltr, tjermann, ‘Croitijer am t'ijcciim in 6atl«tuf*, bic li)nfd)tn ©trSmafcc b(6 
ßorai. ‘Jiacb ben Grgcbmficn btr ntutten 2Metrif für btn edjulgtbtautb batgtiltat. 
8. geh. 6 91gr. 

Scholiu in Lucmni bellum oivile edidit Hebkasxcs Uskxeh. Para prior. Et. a. t.: 
M. Annaei Lucaai commenta Bernenaia edidit Hkumasncs Useker. gr. 8. geh. 

2 Thlr. 20 Ngr. 

Hlebelis, Dr. Jiiliannes, Professor am Gymnasium zu Hildburghnuaen, Tirocinium 
peeticum. Erstes Lesebnch aus lateinischen Gichtern. Für die Quarta von 
Gymnasien zusammengestellt und mit kurzen Erläuterungen versehen. Achte 
Auflage, besorgt von Dr. Kien. Habexicbt, Gymnasiallehrer in Plauen, gr. 8. 
geh. 71b Ngr. Mit einem Wörterbueh von A. Schauiiacu. 12 Ngr. 

steltz, Dr. August, die Werke und Tage des Hesiodo«. Nach ihrer Compoaition 

geprüft und erklärt, gr. 8. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Sjrrl, Puhlllii, scntentiac. Ad fidem codicum primnm recenauit Ed. Wöltflu«. 
gr. 8. geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Terhundlnngcn der sechaundzwanEigsten Teraammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in VViirzburg vorn 30. September bis 3. October 1868. Mit 
2 lithographierten Tafeln, gr. 4. geh. 3 Thlr. 

Wecklelu , N. , curae epigraphicae ad grammaticam (Graecam et poctas scenicos 
pertinentes, gr. 8. geh. 12 Ngr. 

Weidner, A., Conrector zu Merseburg, Commentar au Tergil's Aeneia Buch I. u. II. 
Mit Excurseu über Gegenstiindo der Vergil'acben Grammatik und Metrik, 
gr. 8. geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Westphal, Rudolph ,|Prolegomena zu Aeachylua Tragödien, gr. 8. 'geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Zumpt, A. W. , das Geburtsjahr Christi Geschichtlich-chronologische Unter- 
suchungen. gT. 8. geh. 2 Thlr. 


Bibliotheca 

scriptormn Graecornm et Romanorom Teubneriana. 

Anthologin Intimi aive poesis latinae supplementum. Pars prior: Carmina in 
codicibua scripta rcccnsnit Alexandkb Kiese. Fase. I: libri Salmasiani 
aliorumque carmina. 8. geh. 1 Thlr. 

UiceronU orationes saleetae. Ex reengnitione Rkixholdi Klotz. Editio altera 
emendatior. 2 Partes. 8. goh. zusammen 13'A Ngr. 

Einzeln: Pan I. 6 Ngr. — Pari II. 7 % Ngr. "* 

Euripidls tragoediae ex recensione A. Naucxii. Vol. III.: Euripidis perditarnm 
tragoediarum frngmenta. 8. geh. 27 Ngr. 

Q. Horntli Flacci carmina. Kccognovit et praefatut est Llciax Mülles. 8. 
geh. 7'A Ngr. 





Iljpmdis or&tione« IV rum cctcrarum fmgmentia. Edidit FUMHOOS Blass. 8. 

geh. lä 1 * Ngr. 

Pindarl carminft. Rrcognovit W. Chmet. 8. geh. 9 Ngr. 

Quintiliani, M. Fahl, injtitutionU oratorlae libar deeimus. Receuauit Caeolus 

Halm. 8. geh. 3 Ngr. 

Vegetl Kcnut i, Flarii , epitome roi militarii. Recensuit Cabolcs Laäo. 8. 

geh. 1 Thlr. 

Zonarsc. Io Minis, epitome hiftorUrum. Cum Caroli Ducangii miisque annota- 

tionibue cdidit Ludovicus Dixuoekius. Vol. II. 8. geh. 1 Thlr. 

Die««* ifuiiU SimmluK (nrlMhiorher and Utetnlfrker HekrifUtallfr hat die Aufgabe, 
dh Kmnnlrn noch Torhandcam Kr/cuirnlaar der altrlaa*Urhnn Literatur In wnea wohlfeile« 
Auagabrn an rrproduclertn , aowclt dies In Interenae der Wlaaenarhaft oder der Hrhule 
wünacliennwerlh tat. I»le Texte dleaer Aiuprabi n sind nach den heaten llfilfamlttel« einer 
kritlarhen Krvluloa unterxofren norden, fiber deren Kraul täte die belpefBirte nnnotmtlo crltie«, 
die sieh thella In der prarfatlo, tbrll» unirr dem Text befindet , Auskunft »riebt. Dl© SammluDic 
wird nnnnterbrochen fortarartzt und In den früher erschienenen Bänden durch neae rerbeaaerta 
AnfUfien steta auf den Höhepunkt der WUtenkchaft erhalten. 


B. G. Teubner’s Schulausgaben 

Griechischer und Lateinischer Classiker 
mit deutschen Anmerkungen. 

Abicht. Dr. K., Uebe reicht über den Herodotieehen Dialect. Nebst der Einleitung 

sns dem I. Band der Schulausgabe des Herodot besonders abgedruckt, gr 8 . 
geh. 4% Ngr. 

Cicero’« Bede (dr P. Solle Für den Schulgobraucli herausgegeben von Pb. Richter. 
gr. 8 . geh. 5 Ngr. 

Beden gegen L. Cetilins. Für den Schulgebrauch herausgegeben von 

Fa. Hicdteu. gr. 8 . geh. 9 Ngr. 

Herodotos. Für den Schulgohrauch erklärt von Dr. K. Abicht. I. Band. 1. Heft. 
Buch I, nebst Kinleitung und Uebersicht Uber den 1 Haltet 2 verb. Auflage, 
gr. 8 . geh. 15 Ngr. 

— 1. Band. 9. Heft. Buch U. 2 . verb. Auflage, gr. 8 . geh. 

llomer's Odyssee. Für den Schulgebratirh erklärt von Dr. K. F Akkis, Professor 
nnd Prorektor sin Gymnasium xu Mühlhausen. 1 . Band o Heft: Geesng 
VII — XII. Vierte vielfach berichtigte Auflage. g r . 3 geh 19 Ngr. 

Horaienti Satiren und Episteln. Für den Scliulgebrauch orklürt von G T A- KnC'iO*. 

6 . verb. Auflage, gr. 8 . geh. 24 Ngr.J 

Tacitus’ Annalen. Für den Schttlgebrnuch bearbeitet von T*. tun Dbaboxs. 

II. Band. Buch XI- XVI. gr. 8 geh. 18 Ngr 

Agricola. Schulausgabo von Dr. Art. Aua. Draege» „ » mh 5 Ngr. 

Xenophon’s Cyropidio. Für den Schalgebrauoh erkläre eo BKaiTRRBAcn. 
2 verb. Auflage. 2 Hefte, [jedes Heft (* V , Ngr 1 £ * L 

DImp Snmniliinx wird »Ile I» 8cholcB »elpsrne« Werk« . B.wvinsti>llrr 

enthalten. Bekanntlich xelehnen »Ich die bl. JeUt • rsrhlenenen V ^ dsM 

nie, an* der Traxl» de. SrhnlnnterrlehU henorRennnne« , Au «a»brn l, ? ll jL r ,. k j“Vebnle 

tan Aafe rnn.en. ohne .Inliel dir Jknnprilrhe der Wl»»„„srhart da» Bedärfsi* der b 

In der S»--Inn. aoeh fehlenden wenigen Schal - A.toren ** ' erVchän«. 

Bibliotheca Graeca 

crarantibua 

Fr. Jacobs et Tal. Chp. j* p> n ost 

Plat onls opera omnia. Reccnsuit prolegomenis et com»,, . „ 

Staluiai.m. Vol. VIU. Sect. I. Kditio alt ora p[ ltar >is instruxit fooorxxoot 
Becognovit prolegomenis et commentarii, ingtr,,^.'» 8 / 4 - : Plst« 01 * Th “ e “ 
geh. 1 Thlr. Uxit Martiru, WoRbh^ gr. «• 
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